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  An einem schönen Montagmorgen, Anfang Juni, schritt Sir Lancelot Spratt, Chefchirurg am St. Swithin-Hospital, durch die automatische Glastür des Bertram-Bunn-Traktes, den man bei den letzten Restaurierungsarbeiten an das gewaltige Krankenhaus angebaut hatte. Der Trakt trug den Namen Sir Bertram Bunns, jenes Chirurgen am St. Swithin, der bei der Blinddarmoperation König Edwards VII. an dessen Krönungstag im Jahre 1902 assistiert und dabei den Grundstein zu seinem Vermögen gelegt hatte; denn durch Seine Majestät war die Appendixektomie so weit standesgemäß geworden, daß seine Nachkommen sich ihrer publizitätshalber bedienen konnten. Der neue Anbau beherbergte ausschließlich Privatpatienten; viele von ihnen zahlten in hochgeschätzten ausländischen Valuten, die in den nahezu leeren Gewölben der benachbarten Bank von England ein liebliches Klingeln hervorriefen.


  Der Trakt war zehn Stockwerke hoch, ganz oben von der Penthouse-Suite gekrönt, einem funkelnden Bau aus Glas und Beton, blitzend wie der Eckzahn einer Filmschauspielerin. Obgleich am Rand der City gelegen, blickte der Bau auf einen kunstvoll angelegten Garten mit Springbrunnen, einem Seerosenteich, säuberlich gestutzten Bäumen und buntblühenden Sträuchern, die zwischen schneeweißen Kieswegen wucherten; an sonnigen Tagen glaubte man sich in den Innenhof eines graslosen orientalischen Palastes versetzt. Der durch die lange Glaswand der Vorhalle sichtbare Garten schuf eine Atmospähre, die Sir Lancelot zutiefst genoß, wenn er Meditationen nachhing. Er erinnerte ihn an die Suks von Casablanca und Fez, die er als junger Arzt auf Ferienreisen durchstreift hatte, an die Kasbah von Algier, an zahllose lärmende Basare in gewundenen, holprigen Gassen - tintenschwarze Löcher, in die man aus dem heißen blendendweißen Sonnenlicht des zeitlosen Nordafrika hineinstolperte. Während sich an diesem Morgen die Flügel der Glastür geräuschlos hinter Sir Lancelot schlossen, rief er sich mit einem heimlichen Lächeln den erregenden Klang exotischer Musikinstrumente und den würzigen Geruch neu entdeckter Speisen ins Gedächtnis zurück, und dunkle Augen, die ihn über den Schleier hinweg anstarrten, faszinierend und aufreizend in ihrer Einsamkeit.


  Die Lobby des Bertram-Bunn-Traktes erinnerte - ebenso wie die weiträumige Vorhalle des neuen St. Swithin - an jene ununterscheidbaren, austauschbaren Hotels, die man auf der ganzen Welt erbaut hat, um jenen reisenden Geschäftsleuten Unterkunft zu bieten, die am Ende gar nicht mehr wissen, auf welchem Kontinent sie gelandet, oder ob sie noch in ihrem Heimatland sind. An der Wand gegenüber dem Garten stand ein weißer Plastiktisch, hinter dem zwei Krankenträger des St. Swithin in braunen Mänteln und eine Empfangsdame in einem weißen Nylon-Overall die Wünsche und Beschwerden von Patienten und Besuchern entgegennahmen. Im Luxustrakt, wo sich die Privatpatienten befanden, waren dieselben Angestellten wie im Hauptgebäude beschäftigt.


  Am entgegengesetzten Ende der Lobby befand sich, wie im St. Swithin selbst, ein kleiner Laden für die Patienten, hier angefüllt mit Gegenständen, die Sir Lancelot oft neidvoll beäugte - sündteure Golfschlägersets, sagenhaft kostspielige Jagdgewehre, Schmuck, Stoffe, seltene und erlesene Whiskysorten.


  Eine funkelnde Rolltreppe surrte leise, Aufzüge glitten auf und nieder, gedämpfte Musik füllte unaufdringlich den gut klimatisierten Raum. Der Fußboden bestand aus buntgemustertem Mosaik; zwei Patientenfamilien hockten dort und nahmen ein verfrühtes Mittagessen zu sich, indem sie sich mit den Fingern aus einem Kessel bedienten.


  «Sir Lancelot!»


  «Ah! Guten Morgen, Oberin.» Er versuchte so zu tun, als habe er sie nicht bemerkt, aber auch nicht gehofft, ungesehen an ihr vorbeizukommen.


  «Ich muß Sie augenblicklich sprechen», zischte sie.


  Die Oberin des Bertram-Bunn-Traktes starrte ihn aufgeregt durch die geöffnete Tür ihres Stahl-Glas-Büros an. Sie war eine kleine, flotte Blondine, geschieden und noch immer Enddreißigerin; in diesem Augenblick überdies krebsrot vor Empörung. Sie trug ein einfaches dunkelblaues Kleid, an dem das große silberne Abzeichen des Hospitals steckte; einem Pastetendeckel gleich saß auf ihrem Lockenkopf ein winziges gestärktes Käppchen, von dem zwei gleichfalls gestärkte, lange blaue Musselinbänder auf den Nacken herabfielen.


  «Hat’s nicht Zeit bis zum Lunch?» schlug Sir Lancelot optimistisch vor. «Bin bereits verspätet. Hätte schon vor zwanzig Minuten den doppelten Leistenbruch des Scheichs von Schatt al Schufti unters Messer nehmen sollen.»


  «Es ist kein Augenblick zu verlieren», entgegnete die Oberin heftig.


  «Der Scheich liegt wahrscheinlich bereits in Narkose», wandte Sir Lancelot ein. «Seine Hoheit wurde mir höherenorts als derart wichtig


  für unsere Wirtschaft ans Herz gelegt, daß ich es kaum verantworten kann, ihn - selbst in bewußtlosem Zustand - warten zu lassen.»


  «Kein Augenblick zu verlieren», wiederholte die Oberin.


  «Er hat sich im enorm teuren Penthouse einquartiert, also kann er zumindest einen raschen Service —»


  «Lancelot, weichen Sie mir nicht aus, seien Sie kein Feigling.»


  Sir Lancelot Spratt betrat unterwürfig ihr schmales Büro.


  Der große und breitschultrige Chirurg hatte kastanienbraunes Haar und ein rötliches Gesicht. Stellte man sich ihn bartlos vor - was nur wenigen Leuten im St. Swithin gelang ~s dann sah er, wie viele wohlerzogene und wohlgenährte Engländer, noch immer so aus, wie er als Schuljunge ausgesehen hatte. Sir Lancelots Blick befahl. Sein Lächeln ehrte. Sein Stirnrunzeln vernichtete. Er machte den Eindruck, sich einer mühelosen Verdauung zu erfreuen - ein Eindruck, der immer sehr zum Erfolg eines Arztes beiträgt -, und wenn er auch zugab, weder der beste Chirurg noch der beste Forscher zu sein, konnte er sich des in seinem Beruf unschätzbaren Vorzugs rühmen, wirklich jeden einflußreichen Menschen im Lande zu kennen.


  «Das ist der Gipfel», erklärte die Oberin, während sie die Tür hinter ihm zuknallte. «Ich reiche mein Rücktrittsgesuch ein.»


  «Aber, aber», beruhigte Sir Lancelot sie. «Aber, aber. Sie belieben wohl zu scherzen?»


  «Ich, und scherzen!» Sie lachte auf, und es klang wie das Aneinanderreiben von zwei Blatt Schmirgelpapier.


  «So eine Entscheidung darf man nicht übers Knie brechen. Sie würde uns alle hier im Bertie Bunn auf das schwerste treffen, sowohl Ärzte wie Patienten -»


  «Nehmen Sie das Wort <Patienten> nicht in den Mund», unterbrach sie ihn wütend.


  Sir Lancelot strich sich über den Bart und unterdrückte nicht nur seine Ungeduld, endlich in den Operationssaal zu kommen, sondern auch den Impuls, die Oberin übers Knie zu legen und ihren rundlichen Hintern zu bearbeiten. Müde, aber zuversichtlich ging er auf das alte Spiel ein, das er schon so oft gespielt hatte. Er hatte längst erkannt, daß der neu eröffnete Bertram-Bunn-Trakt seine normalen klinischen Pflichten zusätzlich noch mit administrativen und diplomatischen Aufgaben belastete, denen ein weniger sturmgeprüfter Mann als er nicht gewachsen gewesen wäre.


  «Diese Patienten! Ihretwegen trete ich zurück. Diesmal unwiderruflich. Noch dazu einer von den Ihren», hackte sie auf ihn los. «Genauer gesagt: jener, den Sie soeben operieren wollen. Der das Penthouse und die zwei obersten Stockwerke in Beschlag genommen hat. Dessentwegen das Auswärtige Amt fortwährend anruft, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Der Mensch mit allen diesen Rolls-Royces.» Sie erschauerte. «Er hat auf den Fußboden gemacht.»


  «Ogottogott», sagte Sir Lancelot ergriffen. Hilfreich fugte er hinzu: «Vielleicht war’s nur ein Zufall?»


  «Wieso Zufall? Er macht jeden Morgen auf den Fußboden.»


  Sir Lancelots Züge nahmen einen schmerzlichen Ausdruck an. «Läutete er denn nicht um eine Bettschüssel? Das Alarmsystem in diesem Trakt ist allerdings derart raffiniert ausgeklügelt, daß es völlig unverläßlich ist. In Fällen von Herzstillstand erscheint die Feuerwehr mit ihren Schläuchen, und dieser widerwärtige Voyeur von einem Fernsehtechniker taucht auf, wenn eine Frau in die Wehen kommt—»


  «Bettschüssel!» schnitt ihm die Oberin verächtlich das Wort ab. «Ich selbst habe ihm eine angeboten. Eigenhändig. Er winkte herrisch ab. Der Dolmetscher erklärte, Seine Hoheit werde sich nie so weit erniedrigen, auf einem derart unwürdigen Gerät zu sitzen.»


  «Er ist eben der Scheich von Schatt al Schufti», überlegte Sir Lancelot.


  «Soll das ein schlechter Witz sein?»


  «Du lieber Gott, nein. Das ist mir nur so entschlüpft. Aber hab ich nicht irgendwie recht?»


  «Besitzen Sie denn gar kein Schamgefühl?»


  «Meine liebe Oberin, Sie müssen bedenken, daß der Scheich gewohnt ist, die bewußte Sache in seinem Zelt, oder wo immer er haust, so und nicht anders zu erledigen. Nachher kommt dann ein Mann mit einer Schaufel und einem kleinen Besen, nicht viel anders als bei uns, nachdem die königliche Leibwache vorübergeritten ist. Wir müssen doch unseren ausländischen Besuchern ebenfalls gewisse Freiheiten einräumen. Die armen Leute im Mittleren Osten haben nun einmal keine erstklassigen Krankenhäuser. So fliegt jeder, der krank ist und genügend Geld hat, nach London. London ist näher und billiger als New York, und die Londoner Schwestern sind warmherziger. Ihre ausgeprägte Weiblichkeit und ihre kernige Sprache bringen, finde ich immer, einen frischen Wind ans Krankenbett. Harrod’s ist so gut wie Macy’s und unsere Fernsehprogramme sind von besserer Qualität. Wir stecken unausweichlich im ärztlichen Exportgeschäft, Oberin.»


  «Und mich kotzt das Ganze an. Schlimm genug, daß ihre Frauen und Konkubinen überall auf dem Fußboden schlafen, hingestreut wie Bündel von Schmutzwäsche. Ganze Schafe werden im Garten auf dem Rost gebraten -»


  «Nun, auch uns machen Barbecues viel Spaß —»


  «Aber wir verzehren nicht sämtliche Eingeweide der Tiere und die


  Augen dazu. Nun steigen diese Afrikaner und Chinesen, die das ganze Geld der Welt zu haben scheinen, zu Hunderten bei uns ab, ganz zu schweigen von den Franzosen und Italienern, die meiner Meinung nach genauso roh sind und genauso schlecht riechen, wenn auch nach anderen Dingen. Nicht daß ich das Geringste gegen Ausländer als solche hätte!»


  Die Oberin war noch röter angelaufen und zitterte so heftig, daß Sir Lancelot unruhig wurde und einen Tränenausbruch bei ihr befürchtete. Nur zwei Dinge gab es auf Erden, die ihn aus der Fassung bringen konnten: eine weinende Frau und der Geruch roher Zwiebeln. Er wußte, daß die Oberin des Bertram-Bunn-Traktes unschätzbar und unersetzbar war. Er wußte auch, daß sie so heikel wie Meißner Porzellan war und leicht zersprang. Es blieb nichts anderes übrig: Er mußte Glaserkitt anwenden.


  «Liebste, teuerste Oberin, sehen Sie die Sache doch von einer anderen Seite an. Einmal, vor langer, langer Zeit, waren diese Araber sehr darauf erpicht, uns ihr Öl zu verkaufen, und als Draufgabe ihre Mädchen. Ich erinnere mich, einmal in Port Said ein bemerkenswert reiches Angebot davon gesehen zu haben. Jetzt aber, da sie uns fest an den Erdölpumpen hängen haben, ist es verständlich, daß sie sich uns gegenüber genauso gemein und arrogant benehmen, wie wir uns seinerzeit ihnen gegenüber benommen haben. Hat sich das gute alte Britische Empire nicht eine Schlafmütze über die Augen gezogen? Hätten wir doch vor fünfundzwanzig Jahren Mister Mossadeq ein Kanonenboot geschickt», seufzte er. «Aber leider ist Lord Palmerstone so tot wie Queen Anne. Und überdies hätten’s die Amerikaner nie zugelassen, weil sie das Empire für sehr unmoralisch hielten und Mr. Churchill einschärften, es loszuwerden.»


  Doch der Oberin war mehr an Trost gelegen als an einem Musenkuß der Geschichte. «So eine Schande, so eine Vergeudung, wenn dieser herrliche neue Trakt, mit den letzten Errungenschaften der Wissenschaft und der Medizin ausgestattet, auf dasselbe Niveau heruntergezerrt werden soll wie alles andere in diesem Land! Nein, das ertrage ich nicht, nach all diesen Jahren aufopfernder Pflegetätigkeit.» Und schließlich sprengte ihre schrille Stimme das Sicherheitsventil ihrer Selbstbeherrschung. «Auf den Boden machen! Auf das gewichste Parkett!»


  Sie legte ihr blondes Lockenhaupt auf das Revers von Sir Lancelots würdigem schwarzen Jackett und begann zu weinen.


  Sir Lancelot klopfte ihr ermunternd auf den Rücken, als wollte er ein Baby zum Aufstoßen bringen: «In kritischen Zeiten rufe ich mir immer jene Worte des heiligen Augustinus ins Gedächtnis, mit denen er rät: <Laß nichts dich erregen, nichts dich erschrecken; alles vergeht, Gott allein besteht, Geduld überwindet alles.>»


  «Oh, Lancelot! Sie sind so kultiviert! Ganz anders als die jüngeren Ärzte.»


  «Ich habe es mir seit dem Tod meiner armen Frau angewöhnt, im Bett zu lesen.»


  «Das muß jetzt wohl sechs Monate her sein.» Sie betupfte ihre Augen mit einem kleinen weißen Taschentuch.


  «Fast ein Jahr schon.»


  «Nein, wie die Zeit vergeht! Ich finde, wenn man mit einem verständnisvollen, mitfühlenden Menschen über das Buch spricht, das man gerade liest, wird dieses Buch noch viel interessanter.»


  Als Sir Lancelot erfaßte, welch grundlegende Änderung das Gesprächsthema erfahren hatte, entzog er sich den Armen der Oberin und fast auch ihrem Büro; doch sie bemerkte es im letzten Moment.


  «Ich bin noch nicht am Ende —» Sie hielt ihn in der offenen Tür zurück. «Es handelt sich um Pip. Sie wissen doch, Philip Chipps. Den Jungen meiner älteren Schwester. Morgen vormittag tritt er zur klinischen Prüfung seines Chirurgie-Schlußexamens an.»


  «Dazu kann ich ihm nur Hals- und Beinbruch wünschen.»


  «Ach, tun Sie doch nicht so blasiert.» Sie wurde wieder temperamentvoll. «Sie wissen ganz gut, daß es die letzte Chance des armen Jungen ist. Dreimal haben Sie ihn schon durchfallen lassen. Wenn er diesmal nicht durchkommt, wird er auf Nimmerwiedersehen aus dem St. Swithin hinausgeworfen. Ihr alle behandelt ihn schrecklich ungerecht. Oberflächlich betrachtet, mag er ja etwas labil wirken, aber daran ist sein Vater schuld, der an seiner Schmetterlingssammlung mehr interessiert ist als an seiner Praxis. Pip ist im Grunde äußerst seriös und geht völlig in seiner Arbeit auf.»


  «Möglich. Aber als Chirurg wäre er mit einem ganz besonderen Nachteil behaftet: Er zieht Unglücksfälle magnetisch an.»


  «Das hat nichts zu bedeuten», gab sie zurück. «Denn er beabsichtigt sowieso Psychiater zu werden, wenn er einmal qualifiziert ist. Das sieht Ihnen ähnlich, Lancelot. Sie entscheiden sich dafür, jemanden oder etwas abzulehnen, und nichts vermag Sie von ihrer Meinung abzubringen. Es ist wie bei allen anderen Dingen hier im Spital, von Cholesterinspiegelproben angefangen, bis zu Ihrem Kaffee.»


  «Ich kann mich genau an den Augenblick erinneren, da ich mir über Pip meine Meinung bildete, wie Sie das nennen. Als ich nämlich entdeckte, daß es Ihr Neffe war, der vom Kaltwasserhahn einen Schlauch in meinen linken Stiefel gesteckt hatte, während ich in eine schwere Operation vertieft war.»


  «Das ist ja die zweite Tragödie des armen Pip. Er ist so leichtgläubig und gutmütig, daß er immer wieder zum Narren gemacht wird. Diese zwei abscheulichen Burschen Havens und Raffles - die sich zu meinem Entsetzen jetzt als Hausärzte hier herumtreiben - haben ihn dazu angestiftet, indem sie Pip weismachten, Sie selbst hätten das angeordnet, um Ihre Füße immer angenehm kühl zu halten.»


  «Solcher Schwachsinn könnte wirklich die Voraussetzung für eine glänzende Karriere als Psychiater sein. Doch ein Prüfer muß immerhin die - wenn auch beängstigende - Möglichkeit ins Auge fassen, daß der Prüfling einmal praktische Medizin betreibt.»


  «Sorgen Sie, bitte, dafür, daß er durchkommt», sagte die Oberin und schlug die Tür zu.


  Sir Lancelot schüttelte den Kopf und bahnte sich durch die herumhockenden und in ihr Essen vertieften Familien einen Weg zum Lift. Manchmal geriet sogar sein eisengepanzertes Ich in Gefahr zu schmelzen.
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  «Guten Morgen, Solly», begrüßte Sir Lancelot den Hautspezialisten des Swithin, als ihre Wege sich in der Tür des Speisesaals kreuzten. «Ich hoffe, daß Sie bei unseren Kunden nicht auf Zahlungsschwierigkeiten stoßen.»


  «Die Araber gehören zu meinen besten Patienten», erwiderte Dr. Cohen.


  Der Speiseraum des Ärztestabes im Bertram-Bunn-Trakt war im ersten Stock gelegen, gartenseitig, klein und hell. Eine allegorische Wandmalerei schmückte ihn, die Charles Hill von der Britischen Ärztevereinigung und Nye Bevan bei der Inauguration des Volksgesundheitsdienstes im Jahre 1948 darstellte. Beide waren ä la Florence Nightingale wiedergegeben: mit Lampen in der Hand schritten sie beruhigend Reihen von Leidenden mit qualvoll verzerrten Gesichtern ab, aber niemand konnte sagen, ob es sich dabei um Patienten oder um Ärzte handelte. Sir Lancelot wählte seinen Sitzplatz immer so, daß er diesem Gemälde den Rücken zuwandte.


  «Hallo, Lancelot, was führt dich hierher?» fragte Sir Lionel Lychfield, Vorstand des Medizinischen Instituts am St. Swithin, und blickte von der Times auf, als sich der Chirurg an einem benachbarten Tisch niederließ.


  «Der doppelseitige Leistenbruch des Scheichs von Schatt al Schufti. Als Zugabe habe ich noch seinen Wasserbruch operiert. Ich wollte die Brüche eigentlich als Stoßdämpfer für das Kamelreiten auf sich beruhen lassen, aber der Bursche bewegt sich ja schon seit Jahren nur noch in einem Rolls Royce von der Stelle. Hoffentlich wird er deshalb nicht böse auf mich. In seiner Heimat bestraft er Diebe, indem er ihnen die Hand abschlagen läßt. Andere Missetäter werden wohl mit der Entfernung anderer, jeweils adäquater Körperteile bestraft. Der Blick seiner beiden Leibwächter, die vor dem Operationssaal herumschlichen, wollte mir gar nicht gefallen.»


  Sir Lancelot schlug die in Glanzfolie gebundene Speisekarte auf. Der Bertram-Bunn-Trakt erfreute sich unter den Fachärzten des Rufes, das beste Essen ganz Londons zu bieten. Die Speisen stammten aus der Küche, die auch für die vom Volksgesundheitsdienst betreuten Patienten kochte, doch der Chefkoch des neuen Traktes stellte sich mannhaft und erfolgreich allen Herausforderungen, die physische Verfassung, religiöse Vorschriften und nationaler oder individueller Geschmack an ihn stellten. Neben seinem normalen Cordon bleu bot er ein Dutzend attraktiver Diäten an - kalorienarme, salzarme, proteinreiche, cholesterinarme, Diabetiker- und Zwölffingerdarmgeschwürkost, vegetarische Menüs, koschere, mohammedanische, kantonesische, pekinesische und indische. Da diese Speisenauswahl außerdem reichlich subventioniert wurde, zog der Institutsvorstand sie, sooft er konnte, der Fachärztekantine im St. Swithin vor. Seine Geldbörse, hieß es im Spital, sei ebenso schwer zu öffnen wie eine Auster mit Schließmuskelkrampf.


  Sir Lancelot bestellte bei der jungen Kellnerin im grünen Pflegerinnenkittel Käsesandwiches und ein Glas Orangensaft. Der Institutsvorstand hingegen bestellte Entrecote garni und zusätzlich noch Gemüse. «Die Oberin hat übrigens schon wieder einen Nervenzusammenbruch gehabt», erzählte ihm Sir Lancelot.


  «Ich wollte, sie wäre ein wenig widerstandsfähiger», erwiderte der Institutsvorstand gereizt. Er war klein und mager, hatte einen spitzen Kahlschädel und trug große runde Gläser unter seinen geraden, borstigen schwarzen Augenbrauen. Bei seinen häufigen und stürmischen Wutanfällen gerieten diese Brauen in heftige Bewegung und erinnerten Sir Lancelot dabei immer an den rituellen Tanz zweier haariger Raupen. «Aber für eine Oberin ist sie natürlich recht dekorativ», räumte der Institutsvorstand ein. «Und wenn man schon ein größeres Vermögen für ein Penthouse ausgibt, will man dort nicht von einer Person betreut werden, die wie eine Strandwächterin in einem nassen August aussieht.»


  «Sie hat schon wieder mit dem Gehen gedroht. Aber sie wird’s nicht tun. Letzten Januar hat sie genau denselben Koller gekriegt. Das war, wie du dich vielleicht erinnerst, als ein neu aufgenommener Patient, begreiflicherweise völlig unvertraut mit den komplizierten Errungenschaften unserer Zivilisation, wie zum Beispiel einer Klimaanlage, mitten in seinem Zimmer ein Feuer entzündete, das er mit Spänen von den zerhackten Möbeln nährte. Sie hat sich auch wegen ihres Neffen Chipps aufgeregt. Ich nehme an, wenn ich ihn morgen noch einmal in Chirurgie durchfallen lassen muß, ist er erledigt?»


  «Ganz entschieden. Ich kann in der Medizinischen Schule keine Faulheit dulden. Egal, wessen Neffen die Studenten sind, meinetwegen auch des Sozialministers.»


  Sir Lionel Lychfield gehörte dem Dutzend Internisten des St. Swithin an. Doch als Vorstand des Medizinischen Instituts gebot er mit Macht und Strenge über seine Studenten. «Das ist ja das schlimme an der jungen Generation», fuhr er fort. «Faulheit, Mangel an Fleiß, kein Ziel vor Augen, völlige Gleichgültigkeit den Eltern und überhaupt jeder Autorität gegenüber. Natürlich sind nicht alle so», korrigierte er sich sofort. «Einige junge Leute sind absolut erstklassig. Sie stellen unseren Glauben an die kommende Generation, ja an die Menschheit im allgemeinen, wieder her. Faith, meine jüngste Tochter, zum Beispiel -»


  «Du hast mir schon letzte Woche beim Lunch von deiner Tochter Faith erzählt», unterbrach ihn Sir Lancelot.


  «So jung ist Faith noch! Knappe achtzehn Jahre alt. Und schon voll von ernsten Absichten und dem Gefühl der Berufung. Wie eine heranreifende Florence Nightingale.» Stolz nickte er dem Wandgemälde zu. «Faith raucht nicht, trinkt nicht, sie trägt keine Jeans und weiht ihr Leben der Hilfe der Unterprivilegierten -»


  «Das sagtest du mir bereits vor einer Woche -»


  «Weißt du, was sie während dieses ganzen Monats getan hat? Drunten in Fulham hat sie in einem armseligen Obdachlosenheim, einer Art Barackenlager, gearbeitet und gehaust. Für einen Hungerlohn - ich muß sagen, diese freiwilligen Hilfsorganisationen beuten die Gutmütigkeit von Mädchen wie Faith regelrecht aus. Sie setzt sich mit den vollen Kräften ihres gütigen und altruistischen Wesens für die heruntergekommenen Menschen ein, die man am Themseufer und an ähnlichen Orten aufstöbert. Ich habe allerdings den Verdacht, daß die meisten von diesen verkrachten Existenzen einfach zu faul sind, um zu arbeiten, und wenn ich etwas zu reden hätte, würde ich die Arbeitsfähigen in die Kohlenbergwerke schicken.»


  Als er bemerkte, daß Sir Lancelot verträumt zum Fenster hinausblickte, wandte sich der Institutsvorstand wieder seiner Zeitung zu und schüttelte sie gereizt.


  «Gott allein weiß, wohin es noch mit unserem Land kommen wird», polterte er. «Heutzutage scheint jeder zu glauben, daß man das Recht auf einen lebenslangen Job mit ständig steigender Bezahlung hat, obwohl niemand das, was man gerade tut, im entferntesten braucht. Notfalls tritt man in Streik und lebt von den Zuwendungen, die wir übrigen unter diesem schauerlichen Steuersystem bcizustellen haben. Ist es verwunderlich, daß es keine Werkstätten mehr gibt, die Hufeisen und Wagenfedern erzeugen -?»


  Er brach seine Worte mit einem Laut ab, der an ein im Sturm hin und her schwingendes rostiges Tor erinnerte.


  «Was ist los?» fragte Sir Lancelot erschreckt.


  «Man hat unseren Fuchs eingelocht.» Sir Lancelot schien ihn nicht zu verstehen. «Den Vertrauensmann des St. Swithin. Oder unseren SS-Mann, als den ich ihn am liebsten bezeichnen möchte», fugte der Instituts Vorstand grimmig hinzu. «Diesen kleinen Gauner, der alle Gewerkschaftsmitglieder vertritt, seit sie der (Organisation der Hos-pital-Arbeiten, der OHA, angehören. Lies das.»


  Er wies auf die Rubrik «Kurznachrichten»:


  


  KRANKENWÄRTER IN HAFT


  Arthur Pince (22), Krankenwärter, wurde wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und wegen Ladendiebstahls in Old Bailey zu drei Jahren Haft verurteilt. Mr. Pince hat es bereits zu einer Rekordzahl von 82 Vorstrafen gebracht.


  


  «Er soll der krummste Vertrauensmann in ganz Großbritannien gewesen sein», rief der Institutsvorstand schmerzlich. «Man hätte seine Wirbelsäule als Korkenzieher verwenden können.»


  «Ich weiß nichts von den Aktivitäten dieses Menschen. Jede Art von Politik ödet mich an, schon gar in einem Krankenhaus. Nach seinen Äußerungen hielt ich ihn stets für einen lupenreinen, unbestechlichen Robespierre.»


  «Ein schmieriger Mistkerl ist er, finde ich», sagte der Institutsvorstand und lachte bitter. «Diese Revolutionäre sind alle gleich. Moral und Bedürfnislosigkeit für die anderen, Schwelgereien für sich selbst. Pince war für Schmeicheleien so empfänglich wie ein Baby für Windpocken. Bestechungsgelder — vielmehr: Geschenke im Interesse guter Beziehungen zwischen Angestellten und Vorgesetzten — nahm er so gern und häufig an wie ein Buchmacher Wetten am Derbytag. Wenn es ihm gerade paßte, schreckte er, glaube ich, auch nicht vor Erpressungen zurück.»


  «Ich spiele Golf mit dem Präsidenten der OHA», sagte Sir Lancelot, doch der andere war zu sehr in seine Überlegungen versunken, um ihn zu hören.


  «Wäre dieser blöde Heini doch mit seinen kleinen Schwierigkeiten zu mir gekommen. Hab einige gute Freunde unter den Richtern. Und was bedeutet schon <Erregung öffentlichen Ärgernisses), wenn man jetzt in der Nacht kaum ein paar hundert Meter in London herumgehen kann, ohne das Gesicht eingedroschen zu kriegen?»


  Sir Lancelot blickte erstaunt auf. «Aber ich habe mit diesem Pince nie das Geringste zu tun gehabt und nehme an, daß auch andere Mitglieder des Ärztestabes nie etwas mit ihm zu schaffen hatten.»


  «Trotzdem hast du Nutzen daraus gezogen. Hätten wir ihn nicht bei guter Laune erhalten, würde er Stunk wegen der Privatbetten gemacht haben.» Der Institutsvorstand warf einen raschen Blick in die Runde. «Das scheint dich nicht zu beunruhigen?»


  «Nicht sonderlich.»


  «Aber dir ist doch auch sehr an der Privatpraxis gelegen?» fragte der Institutsvorstand ungeduldig.


  Sir Lancelot setzte sich zurück, um über diese Frage nachzudenken. «Im Prinzip, ja. Ich finde, die Leute sollen dafür zahlen, daß sie nicht unter Leuten sterben müssen, mit denen sie normalerweise nicht sterben gesehen werden wollen. Auch dafür, daß sie ihre körperlichen Funktionen nicht vor anderen vollziehen müssen und das Fernsehen abschalten können, wenn sie genug davon haben. Auch müssen wir zweifellos den Landedelleuten entgegenkommen; wir bewahren ihre Töchter davor, in öffentlichen Betten zu abortieren. Zudem fällt mir ein, daß die Privatbetten die unbezahlten in reichem Maße subventioneren könnten. Doch den Standard der Unteren dem der Oberen anzunähern, statt umgekehrt, hieße gegen die hochgeschätzten Prinzipien des britischen Volkes verstoßen.»


  Ohne diesem Vortrag Gehör zu schenken, starrte der Institutsvorstand ärgerlich auf die Zeitungsnotiz. «Wir werden nicht wieder das Glück haben, unter die Herrschaft eines unreifen Jungen zu kommen, der Sexo- mit Kleptomanie kombiniert. Diese Gewerkschaftsbosse wissen sehr gut, daß im St. Swithin etwas faul war. Sie werden dafür sorgen, daß unsere OHA-Mitglieder einen wirklich sturen Kerl als neuen SS-Mann wählen.»


  «Ich beklage Krankenhäuser, die - wie jede andere Institution in unserem Land - zum Zirkus der Gewerkschaftspolitik werden», bemerkte Sir Lancelot arrogant, als ihm der Lunch serviert wurde.


  «Aber das ist eine triviale Aktivität, verglichen mit unserem Bemühen, Patienten wieder auf die Füße zu stellen. Wie gering wertet man doch die kleinen Wunder der modernen Wissenschaft», sagte er, sein Glas hebend. «Dieser frische Orangensaft wird in pausenlos gekühlten Behältern aus den feuchtschwülen Hainen Floridas herübergebracht, um meine flüchtige Genußsucht im Schatten der St.-Pauls-Kathedrale zu befriedigen. Wundervoll. Das hätte sich selbst ein Bertram Bunn nicht träumen lassen.»


  Der Institutsvorstand faßte sein Gegenüber scharf ins Auge. Niemandem im St. Swithin war verborgen geblieben, wie sentimental Sir Lancelot nach dem Tod seiner Frau geworden war. Sollte es sich bei so viel Weichheit am Ende um tatsächliche Gehirnerweichung handeln?


  


  


  3


  


  Als Sir Lancelot seine Sandwiches gegessen hatte, blickte er auf die Uhr und entschuldigte sich. Er mußte eine neue Patientin begrüßen.


  Als er die Rolltreppe verließ, die ins Erdgeschoß führte, sah er, daß die Patientin bereits eingetroffen war. Die zwei braunbemantelten Krankenträger und das Mädchen im weißen Overall hinter dem Plastiktisch begannen breit zu grinsen, stießen sich gegenseitig an und flüsterten aufgeregt: «Schau doch, Brenda Bristols!»


  Brenda Bristols war eigentlich gar keine große Schauspielerin, die ihr Publikum in Ehrfurcht erstarren machte. Sie verstand sich vielmehr großartig darauf, jedem Mann das Gefühl zu geben, sein Mädel sei auf die Bühne oder den Bildschirm getreten und albere dort herum. Brenda erfreute sich ungeheurer Beliebtheit. Ihre «Los mit .. .»-Filmserie schien kein Ende zu nehmen. Und sie glich keineswegs vielen ihrer Zeitgenossinnen, die außerhalb der Bühne in ausgefransten Jeans und zerknitterten T-shirts herumlungern und aussehen, als hätten sie soeben eilends aus einem brennenden Schlafzimmer flüchten müssen. Brenda Bristols rief die disziplinierte Tradition der dreißiger Jahre wach, als sich Filmstars noch in Kleider hüllten, die dem grauen Leben der Depressionszeit Farbflecke aufsetzten. Den Bertram-Bunn-Trakt betrat sie mit einem scharlachroten Strohhut von ein Meter Durchmesser und einem langen, mit grünem Flitter besetzten Kleid, das, wie Sir Lancelot bemerkte, vorne bis unterhalb des Blinddarms ausgeschnitten war.


  «Holdrio, Lancelot!» Sie winkte ihn heran, drückte ihn an sich und küßte ihn. «Sind meine Titten wirklich in Ordnung?» fragte sie ihn ängstlich.


  «Ein durchaus gutmütiges Fibrom, meine Liebe, ich versichere es Ihnen», beruhigte er sie höflich. «Ein Klümpchen von keiner wie immer gearteten unerfreulichen Bedeutung. Ich werde es so leicht herausnehmen wie eine Pflaume aus einem Pudding. In wenigen Tagen sind Sie wieder zu Hause, zuverlässig.»


  «Die Leute fassen es fortwährend an.» Brenda Bristols sah sich in der Lobby um. «Sieht’s hier aber ulkig aus! Wie in einer Neufassung von <Los mit tausendundeiner Nacht!>»


  «Wir sind hier sehr kosmopolitisch. In den sonnendurchglühten Dörfern, in denen diese Leute sonst ihren Lunch verzehren, würden die von uns für notwendig gehaltenen Utensilien - Tische, Sessel, Messer, Gabeln und sonstige Zutaten - nur störend empfunden werden.»


  «Habt ihr denn gar keine britischen Patienten?»


  «Bedauerlich wenige können sich die heutigen Preise leisten.»


  «Was passiert, wenn irgend so ein <kleiner Mann von der Straße> vor dem Hospitaleingang überfahren wird?»


  «Dann wird er um die Ecke in das St. Swithin eingeliefert, das vom Volksgesundheitsdienst unterhalten wird. Die Krankensäle sind zwar seit den Tagen meines Praktikums beträchtlich komfortabler geworden, sind aber doch nur eine Art Touristenklasse im Vergleich mit unserer Ersten Klasse.» Aus dem Augenwinkel erfaßte Sir Lancelot, daß die Oberin aus ihrer Kanzlei neben dem Eingang herausstürzte. «Dies ist die berühmte Miss Brenda Bristols», stellte er ihr die Schauspielerin vor. «Sie wird ein paar Tage bei uns bleiben. Exzision eines Fibroadenoms in der Brust. Meine Patientin.»


  «Aber geh, Schatz, ich bin doch mehr als nur deine Patientin», sagte die Schauspielerin scherzend, während sie ihre Wimpern flattern ließ, die der Oberin wie Spinnenbeine vorkamen. «Sir Lancelot und ich sind alte Spielkameraden, Schwester.»


  «Oberin», korrigierte diese mit einer Stimme, die wie ein zerklirrender Eiszapfen klang.


  Brenda Bristols faßte sie eine Sekunde lang ins Auge. «Wie dumm von mir! Klar, Sie sind sichtlich viel älter als alle diese jungen Schwestern hier.»


  Die Oberin trommelte leise mit den Fingern auf den weißen Plastiktisch. «Ein Krankendiener wird Sie auf Ihr Zimmer bringen. Ich habe wichtigere Dinge zu tun.»


  «Mein Hauschirurg wird in Kürze bei Ihnen erscheinen, um Sie zu untersuchen, Brenda. Es ist Mr. Havens, ein charmanter junger Mann.»


  «Ich hatte immer schon viel für charmante junge Männer übrig. Aber ich dachte, sie seien mit der modernen Haartracht dahingegangen. »


  «Ein Farbfernseher mit zwei Kanälen - und einem dritten auf arabisch - steht Ihnen zur Verfügung, wenn Sie wollen», informierte Sir Lancelot sie zuvorkommend. «Und, wie ich höre, sollen die pâtisseries zur Teezeit ganz vorzüglich sein.»


  «Ich konnte natürlich nicht annehmen, daß Sie mit dieser... dieser Komödiantin auch nur flüchtig bekannt seien», sagte die Oberin scharf, als Brenda Bristols von zwei beflissenen Krankenwärtern zum Lift gebracht worden war.


  «Wir haben ein gemeinsames Interesse am Schauspiel. Seit dem Tod meiner Frau bin ich ein regelmäßiger Theaterbesucher geworden.»


  Die Oberin schlug die Hände zusammen und schürzte die Lippen. «Hoffentlich entsinnen Sie sich noch des Hippokratischen Eides?»


  «Ich glaube nicht, daß ich ihn je gelesen habe. Er ist offenbar nirgends schriftlich festgehalten, nur Bruchstücke sind über den Eingängen Medizinischer Institute eingemeißelt.»


  «Sie hätten die Dame einem der anderen Fachärzte des St. Swithin überweisen sollen. Sie erfassen doch hoffentlich die Gefahr, in die sich ein Chirurg begibt, wenn er das ärztliche mit dem persönlichen Interesse vermengt?»


  «Ich bin über das Alter hinaus, in dem ich dies noch nicht ganz erfaßt hatte», erwiderte er streng. «Und damals habe ich diese schreckliche Gefahr ohnedies mißachtet. Aber ich gehöre gewiß nicht zu jenen modernen jungen Ärzten, die an den Ärzteverband das Ansinnen herangetragen haben, das Berufsethos so weit zu mildern, daß sich so gut wie jede junge Frau im Bett den Wünschen eines Arztes zu fügen habe.»


  «Tut mir leid, Lancelot», entschuldigte sich die Oberin, plötzlich sanft geworden. «Sie wissen ja, wie aufgeregt ich heute schon den ganzen Tag über bin. Mit dem Rücktritt habe ich es mir jetzt doch überlegt. Schließlich gehe ich ja ganz in meiner Pflegearbeit auf. So sollte es mich eigentlich nicht aus der Fassung bringen, wenn meine Patienten irgend etwas irgendwohin machen.»


  Sir Lancelot kam weder dazu, sie zu diesem klugen Entschluß zu beglückwünschen, noch ihren Stoizismus gebührend zu würdigen. In diesem Augenblick erschien nämlich ein kleiner, runder, adretter Mann im grauen Anzug eines Geschäftsmannes und mit dick gefaßter Brille zwischen den zurückgleitenden Flügeln der Glastür. «Freddie, ich freue mich sehr, Sie persönlich im Bertram-Bunn-Trakt begrüßen zu können», empfing ihn Sir Lancelot.


  «Bin ich durch die richtige Tür gekommen?»


  «Nicht ganz. Dies ist Lord Hopcroft, Oberin, Präsident der Hop-croft-Hotelkette», stellte Sir Lancelot ihn vor. «Er trägt, sagt man, die Verantwortung für mehr Schlafgäste als die Britischen Eisenbahnen.»


  «Nicht in diesen schweren Zeiten, leider», sagte Lord Hopcroft mit einem wehmütigen Lächeln. «Einige meiner besseren Hotels sind so still geworden wie Dornröschens Schloß.»


  «Ich empfahl Lord Hopcroft, sich jetzt, da unser erstaunliches neues Diagnose-System installiert ist, zu einer Routinekontrolle einzufinden. »


  «Es dauert doch nicht lange, nicht wahr?» fragte seine Lordschaft unruhig. «Ich habe, wie gewöhnlich, entsetzlich viel zu tun. Kann ich meinem Chauffeur sagen, daß er warten soll?»


  «Unbedingt. Es nimmt überhaupt keine Zeit in Anspruch», versicherte Sir Lancelot. «Ein Computer macht das ganze. Ich verstehe diese Maschinen zwar nicht sehr gut. Sie, Oberin?»


  «Ich kenne mich gründlich mit ihnen aus. Ich habe ja einen Kurs besucht.»


  «Ich nehme an, der Apparat scheidet auf elektronischem Wege geradezu blitzartig alle möglichen physischen Defekte aus. Meiner Meinung nach besteht sein großer Vorteil darin, daß der Patient nicht mit einer Reihe popogesichtiger Ärzte konfrontiert wird, die ihn fragen, wieviel er trinkt und warum er nicht abnimmt. Das Gerät denkt offenbar eine millionmal schneller als wir altmodischen Arztmenschen, die einen halben Tag brauchen, um jeden Verbindungsweg innerhalb des Körpers zu erforschen und um sicher zu sein, daß kein einziger Gallenstein umzudrehen vergessen wurde.»


  «Ich bin ein überzeugter Anhänger elektronischer Hilfsgeräte zur Leistungssteigerung», erklärte Lord Hopcroft mit Entschiedenheit. «Mögen Computer auch das Ziel geistloser Späße sein, so ist unsere moderne Welt doch ohne sie undenkbar. Mein Büro kann Ihnen zum Beispiel auf der Stelle sagen, wie kreditwürdig Millionen und Millionen von Briten sind. Dabei wissen die Betreffenden gar nicht, daß wir diese Informationen haben», versicherte er stolz. «Ich mache nur einen Sprung hinaus, um meinem Chauffeur zu sagen, daß er warten soll.»


  Während Lord Hopcroft durch die gleitenden Türflügel hinausging, traten zwei andere Besucher ein. Der eine war ein riesiger Afrikaner in einem knallblauen Anzug und mit einer breiten Krawatte, auf der sich rote und gelbe Blitze zeigten. Sein Antlitz glänzte fett über einem Doppelkinn und stellte überschäumende Fröhlichkeit zur Schau. Seinen Gefährten hielt Sir Lancelot für einen Inder; er war klein, hager, schäbig, und sein graues Gesicht sah elend aus.


  «Der große Sir Lancelot?» rief der Fette auf der Stelle, als er in die Lobby trat und hingerissen seine dicke Hand ausstreckte. «Das ist große Vergnügen. Ich bringen respektvolle und gefühlte Grüße von unserem verehrten Präsidenten und Gesundheitsminister, dem großen und glorreichen Feldmarschall persönlich.»


  «Sie sind Professor Dingo?» erinnerte sich Sir Lancelot. «Aus Schanka?»


  «Hundert Prozent richtig, Sir Lancelot», antwortete der Professor entzückt. «Ich fragen Ihren Namen im großen St. Swithin-Hospital, und man mir sagen, Sie hier. Bin sehr erfreut, Sie zu sehen, Sir Lancelot, speziell, weil wir sind im selben Geschäft.»


  «Und Ihr Freund-» Sir Lancelot streckte höflich die Hand aus.


  Professor Dingo brach für einige Sekunden in ein brüllendes Gelächter aus, wobei Tränen aus seinen zugequollenen Augen flössen. «Das wohl komischste Sache, was Sie da haben gesagt», brachte er endlich heraus. «Das kein Freund. Das mein Patient.»


  «Ach so.» Sir Lancelot wandte sich an die Oberin. «Professor Dingo ist auf Grund eines speziellen internationalen Abkommens ins St. Swithin gekommen, um die erste Herztransplantation in der Geschichte Schankas vorzunehmen.»


  «Und wie! Unser großer Präsident und Gesundheitsminister mächtig stolz darauf. Er sagen: <Du gehen ins St. Swithin, Boy, das berühmte und gelehrte Londoner Hospital, sie haben dort alles Gerät für diese Zeug, du dort ein paar Herzen austauschen, um die Sache in den Griff zu kriegen, dann du kommen heim und hier in Schanka Herzen austauschen nach Herzensfreude.» Professor Dingo lachte wieder dröhnend auf, während sein Patient nervös zwinkerte.


  «Herzensfreude! Habe Spaß gemacht. Herzensfreude! Kapiert?»


  «Äußerst drollig», sagte Sir Lancelot.


  «Alles, worauf ich jetzt warten, ist, daß einer von euch Briten haben kleinen Unfall mit Autobus, genügen auch Taxi, dann sie schaffen ihn in berühmte St. Swithin-Hospital und sagen: <O jemine, der bald krepieren!) Dann sie ihn hängen an wundervolle Atemmaschine und ihn halten im elektrischen Strom, bis ich haben aufgeschnitten meinen Patienten hier. Und ich reißen das eine Herz heraus und setzen das andere ein, so schnell wie Schuhe wechseln.»


  «Ich nehme an, daß Sie in Schanka beträchtliche Erfahrungen in der Herzchirurgie erworben haben?» fragte Sir Lancelot.


  «O sicher. Diese Kerle dort Schlange, stehen für Herzoperationen.


  schwarz lies weiß!» und ihre ausschließlich schwarzen Teams werden erbitterte Anti-Apartheid-Demonstrationen zu gewärtigen haben, sooft sie bei Lord’s oder in Twickenham spielen.»


  Lord Hopcroft, der seinen Chauffeur verständigt hatte, erschien wieder geschäftigen Schrittes. Sir Lancelot entschuldigte sich, daß er noch drüben im St. Swithin zu tun habe. «Die Oberin wird Sie mütterlich betreuen», versicherte er dem Patienten und wandte sich zum Gehen. «Die Oberin und der Computer verfügen gleicherweise über ein großes Einfühlungsvermögen.»


  Die Oberin führte Lord Hopcroft durch eine kleine Tür der Lobby neben den Aufzügen. Sie schritten einen schmalen, weißgekalkten, leeren, widerhallenden Korridor entlang. Die Radiomusik war verklungen, die Klimaanlage um einige Grade niedriger geschaltet. Lord Hopcroft konnte sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren.


  Der Korridor endete vor einer schlichten Tür mit der Aufschrift KUR.


  «Was soll das heißen?» fragte er scharf.


  «Klinischer Untersuchungs-Raum, selbstverständlich», klärte ihn die Oberin auf, leicht verächtlich, wie er fand.


  Sie betraten einen kleinen weißen Raum, der von Neonröhren grell erleuchtet war. Seine Lordschaft bemerkte, daß die Oberin ein bläuliches, leichenartiges Aussehen angenommen hatte. In der Mitte erhob sich eine durchsichtige Plastikzelle, in der sich ein Plastikstuhl und ein Ständer mit einem Bildschirm befanden.


  «Das ist die Diagnose-Box», erklärte die Oberin. «Bitte, betreten Sie sie erst, wenn das rote Licht über dem Bildschirm aufleuchtet. Unter diesem werden Sie drei Knöpfe finden, die mit <Ja>, <Nein> und <Unsicher> bezeichnet sind. Sie beantworten die Fragen, die auf dem Bildschirm erscheinen, indem Sie den entsprechenden Knopf drücken.»


  «Aber wenn ich mich irre?» fragte Lord Hopcroft, wobei er sich über die Angst in seiner Stimme wunderte. «Das wäre leicht möglich, wählt man doch oft beim Telefonieren falsch.»


  «Versuchen Sie, sich zu konzentrieren. Alle Fehler werden überdies automatisch verworfen, sobald sich der Computer einmal ein Bild von Ihrem klinischen Profil gemacht hat. Er wird Ihnen dann befehlen, den Test zu wiederholen.»


  «Aber wenn das Ding selbst einen Fehler macht?»


  «Der Computer macht keine Fehler!»


  «Was geschieht dann?»


  «In Entsprechung Ihres klinischen Profils wird Sie der Computer auffordern, durch eine der beiden gegenüberliegenden Türen zu gehen.»


  Der Patient hatte sie bislang noch nicht bemerkt. Sie waren in der weißen Wand kaum zu erkennen; die eine war mit EIN, die andere mit AUS bezeichnet.


  «<Aus> führt direkt auf die Straße», informierte ihn die Oberin. «<Ein> führt zum nächsten Stadium der diagnostischen Untersuchung, wenn eine solche für notwendig erachtet wird.»


  «Von wem für notwendig erachtet?»


  «Vom Computer.»


  «Aber hat denn Sir Lancelot dabei gar nichts mitzureden?» fragte seine Lordschaft gequält.


  «Menschliche Tätigkeit läßt sich mit der Leistung des Computers koordinieren. Dort in der Ecke steht eisgekühltes Wasser. Auf Wiedersehen. »


  Mit diesen Worten verließ sie ihn. Die Tür, die hinter ihr zuschnappte, war klinkenlos und fast unsichtbar. «Eine Art von medizinischem Burgverlies», murmelte der Patient. Er sah sich um. «Soll wahrscheinlich die Konzentration erleichtern.» Mit beiden Händen strich er seinen grauen Anzug glatt. «Aber immer mit der Ruhe. Ich bin doch ein angesehener Mann, der <Bett-mit-Frühstück-Baron>. Nie in meinem Leben bin ich krank gewesen, ich spiele zweimal wöchentlich Golf, rauche nicht, trinke kaum, bin fit wie ein Floh -» Er sprang in die Höhe. Ein rotes Licht war aufgeflammt, begleitet von einem lauten intermittierenden Summen.


  Lord Hopcroft zwängte sich durch eine Lücke in die Plastikkuppel hinein, setzte sich auf den Stuhl, und sofort hörte das Summen und Blitzen auf. Aber nichts weiter geschah. Hopcroft trommelte lässig mit den Fingern auf den Bildschirm und pfiff leise ein Liedchen. War eine Sicherung durchgeschmolzen? Plötzlich erstrahlte der Schirm in leuchtendem Blau. Dann erschien eine Schrift. Silberne Großbuchstaben fragten:


  HABEN SIE REGELMÄSSIGE PERIODEN?


  Lord Hoperaft kratzte sich den Kopf. Einen Augenblick überlegte er, ob damit vielleicht auf gewisse umständliche Manierismen seines Satzbaues angespielt werde. Dann entschied er sich, darauf nicht zu antworten. Nach einer Minute blitzte die silberne Frage mehrere Male hintereinander auf und wurde sodann durch die Aufforderung ersetzt:


  ANTWORTEN SIE!


  Hopcroft drückte den Knopf mit der Aufschrift «Unsicher». Die Buchstaben verschwanden sofort und machten der Frage Platz:


  NEHMEN SIE DIE EMPFÄNGNIS VERHÜTENDE PILLE?


  Seine Lordschaß erwiderte prompt mit «Nein». Die nächste Frage lautete:


  Spüren Sie einen Juckreiz?


  Nach einiger Überlegung drückte Hopcroft nochmals den Nein-Knopf.


  VERSPÜREN SIE OFT DEN DRANG ZUM URINIEREN?


  «Oberin!» schrie Lord Hopcroft.


  Nur das Echo seiner Stimme war zu vernehmen. Die Frage begann mehrmals aufzublitzen. Erbittert drückte er den Ja-Knopf. In rascher Folge wurde er gefragt: STEHEN SIE IN DER NACHT AUF, UM ZU URINIEREN? worauf er mit «Nein» antwortete, OFT? worauf er wieder mit «Nein» antwortete und MEHR ODER WENIGER ALS EIN DUTZEND MAL? worauf er erbost alle drei Knöpfe gleichzeitig drückte.


  GEHEN SIE SOFORT DURCH DIE «EIN»-TÜR, befahl der Schirm und wurde wieder weiß.


  Lord Hopcroft hatte den Eindruck, daß sich irgendein Fehler in dieses System eingeschlichen haben müsse. Aber er verließ folgsam die Kabine und stieß die mit EIN bezeichnete Türe auf. Wie die meisten Patienten hing er mit tiefer Gläubigkeit an seinem Krankenhaus und dessen Ärzten, mit einem Vertrauen, das um so rührender war, als es ihn jederzeit ins Verderben stürzen konnte.


  Der zweite Raum war dem ersten ähnlich, doch noch furchterregender. Das Signal über einem anderen Bildschirm blitzte bereits auf und ein Summen entstieg dem Dschungel der böse glitzernden Apparate aus Metall und Glas.


  GEBEN SIE EINE HARNPROBE IN DEN GELBEN TRICHTER, befahl ihm der Bildschirm.


  Lord Hopcroft fiel dies schwer, aufgeregt wie er war. Die Aufforderung flammte mehrmals auf und wurde ersetzt durch ein VERSUCHEN SIE ES, BITTE.


  Lord Hopcroft hatte abermals kein Glück.


  SIE MÜSSEN EINE HARNPROBE ABGEBEN, mahnte ihn der Bildschirm. STELLEN SIE SICH IM GEISTE DIE NIAGARAFÄLLE VOR.


  «Verdammter Blechtrottel!» rief Lord Hoperaft zornig.


  RUHE! war die Antwort.


  «Ich weigere mich entschieden, Ruhe zu bewahren. Wenn du’s genau wissen willst, ich hab euch Computer schon seit Jahren gründlich satt. Ihr habt es erreicht, unser Leben vollständig zu beherrschen. Ihr seid launenhaft, unverläßlich und gebt selten eine eindeutige Antwort. Ihr laßt euch nicht die geringste Kritik gefallen und reagiert wie die


  Wilden bei jedem Versuch, eure krassen Fehler richtigzustellen. Ihr seid, im Grunde genommen, genauso wie die Weiber. Nur kostet eure Erhaltung noch wesentlich mehr. Sobald ich wieder in meinem Büro bin, werde ich meine Computer auf die Straße werfen und meine Mitarbeiter mit sauber in Leder gebundenen Hauptbüchern und Kielfedern ausstatten.»


  MISSBRAUCH FÜHRT ZU NICHTS, sagte der Schirm.


  «Doch.» Hopcroft packte wütend den Bildschirm und versuchte, ihn zu schütteln, doch die Mattscheibe war fest im Pult verankert. «Außerdem scheinst du dir einzubilden, daß ich die Blase eines Kamels besitze.»


  NEHMEN SIE IHRE HÄNDE VON MIR!


  «Du kannst von Glück reden, daß ich dir nicht den Schirm zerdresche.»


  DAS WÜRDEN SIE NIE WAGEN.


  «Doch, das würde ich. Das wirst du gleich sehen.»


  GEWALT IST ETWAS SCHÄNDLICHES.


  «Dasselbe gilt von krasser Unfähigkeit.»


  VIELE ANDERE WISSEN MICH ZU SCHÄTZEN.


  «Viele andere haben auch Fanny Hill zu schätzen gewußt.»


  ABER, ABER!


  «Oberin!» schrie Lord Hopcroft klagend. «Ich möchte nach Hause! Lassen Sie mich heraus!»


  Statt irgendeiner Antwort blitzte der Schirm auf:


  GEBEN SIE EINE HARNPROBE IN DEN GELBEN TRICHTER.


  Lord Hopcroft blickte sich um und erspähte einen zweiten Behälter mit Eiswasser, füllte mehrere Plastikbecher damit an und entleerte sie unter wildem Gelächter in den Trichter. Der Schirm flammte auf und erklärte:


  SIE MÜSSEN SOFORT INS SPITAL.


  «Unsinn», sagte Lord Hopcroft.


  Hinter ihm aber wurde die Tür aufgerissen, zwei gewichtige Männer in hochgeschlossenen weißen Jacken packten ihn an den Armen und zerrten ihn hinaus.
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  Kurz nach acht Uhr am nächsten Morgen wurde in der Chelsea’s King’s Road, dort, wo die Boutiquen und Bistros den Fußballplätzen und Gaswerken weichen, ein Fenster im ersten Stock aufgerissen und ein blasser, aber nett aussehender junger Mann mit zerwühltem Haar, Rüschenhemd und Samtsmoking steckte sein Haupt durch die Vorhänge und rief: «O Gott, es ist schon Tag!»


  Er tauchte wieder in dem kleinen Zimmer unter, warf einen Blick auf seine Armbanduhr, schüttelte sie dann und beklopfte sie. Ein langer Kampf mit der schnellfüßigen Zeit schien endlich ihren Tod herbeigeführt zu haben. Der gedämpft tickende Wecker neben dem Bett zog seine Aufmerksamkeit auf sich. «O Gott», wiederholte er. «Noch dazu ist Dienstag, mein Unglückstag.»


  Er blickte auf der Suche nach seiner Hose im Zimmer umher. Der mit Plastik belegte Fußboden war leer bis auf einen Büstenhalter, ein schwarzes Damenhöschen und ein zerknittertes Kleid. Das schmale Bett war wie eine Schiffskoje in die Wände gezwängt. Von einem Leintuch halb bedeckt, das lange Blondhaar gefällig über die nackten Schultern gebreitet, beide Hände unter einer glühenden Wange verborgen, lag Faith Lychfield darin und schlief süß.


  Der junge Mann gab ihrer Nase mit der Fingerspitze einen Stups. Faith änderte ihre Haltung nicht, schlug jedoch, als Reflexbewegung sozusagen, die Augen auf.


  «Hallo», sagte Faith.


  «Erinnerst du dich noch an mich?» fragte er höflich.


  «Natürlich. War das nicht eine Super-Party?»


  «Sie war grandios, einzigartig. Und dabei dachte ich, sie würde todlangweilig werden. <Jahresball der Gesellschaft zur Unterstützung Notleidender> klingt ja nicht gerade sehr schwungvoll, was? Ich ging nur hin, weil mir jemand eine Eintrittskarte geschenkt hatte. Ich wollte eigentlich nur meine Arbeit unterbrechen und auf andere Gedanken kommen.»


  «Ich halte das Ganze für einen schrecklichen Wohltätigkeitsschwindel. Ich kann mir nicht vorstellen, daß für die Notleidenden viel übrigbleibt, wenn man den ganzen Schampus vom Ertrag abziehen muß.»


  «Aber ich hätte mir natürlich nicht im Traum vorgestellt, daß ich ein so unglaublich aufregendes und genußvolles Wesen wie dich dort kennenlernen würde», teilte er ihr nüchtern mit, während er sittsam, den Hemdrand herabgezogen, auf dem Rand der Koje saß.


  «Du bist wirklich süß», sagte sie, ohne ihre Stellung zu ändern.


  «Ich muß wohl auf der Stelle eingeschlafen sein», versuchte er sich zu erinnern.


  «Es war schrecklich spät, als wir durch das Fenster da hereinkrochen. Fast schon früher Morgen. Ein Wunder, daß wir nicht geschnappt wurden. Die Polizisten schöpfen heutzutage immer gleich Verdacht.»


  «Aber wie komme ich hier heraus? Das ist doch eine Jugendherberge für Mädchen, oder nicht?»


  «Mach dir keine Sorgen. Die alten Ziegen von der Aufsicht sind kolossal freizügig und tolerant. Sie müssen’s sein, sonst melden sich keine freiwilligen Helferinnen mehr. Meine Eltern halten das Haus natürlich für eine Art von Kloster. Daddy vor allem hat da ziemlich altmodische Vorstellungen.»


  «Daddy», murmelte er und kratzte sich am borstigen Kinn. «Das könnte aber ein bißchen peinlich werden, weißt du.»


  «Aber, Schätzchen! Daddy braucht doch nie zu erfahren, daß du hier warst. Oder daß du mich überhaupt kennst. Er hält mich von den Studenten fern, als ob sie leprakrank wären.»


  «Ja, aber ich soll in -» Er schüttelte nochmals seine Uhr, hielt sie ans Ohr und erinnerte sich dann an den Wecker.


  «- in achtunddreißig Minuten vor Daddy stehen. Um neun Uhr trete ich im St. Swithin zur Chirurgieprüfung an.»


  Faith setzte sich kerzengerade auf und fuhr mit der Hand an den Mund. «Oh, Pip! Das hättest du mir sagen sollen. Ich hätte den Wecker gestellt.»


  «Ich dachte selber dran, es zu tun. Aber dann hielt ich das unter den gegebenen Umständen für einen ziemlich prosaischen Einfall.»


  «Du mußt schnell wie der Wind fort», drängte sie ihn. «Daddy kann zu Leuten, die sich nicht an Verabredungen halten, absolut mörderisch sein.»


  «Ja, ich werde mich beeilen», erwiderte er trüben Blickes. «Aber wo ist eigentlich meine Hose?»


  «Du lieber Gott...» Faith sah sich in ihrem Gelaß um, das von einem Sonnenstrahl durch die zugezogenen Vorhänge erhellt wurde. «Hast du sie hier drinnen ausgezogen?»


  «Es könnte auch draußen gewesen sein», räumte er ein. «Wir waren, wie ich mich erinnere, in großer Eile.»


  «Da ist sie!» Sie zog eine zerdrückte schwarze Hose unter dem Bett hervor.


  «Danke.» Er legte sie an. «Nach meiner Schleife Ausschau zu halten, wird wohl aussichtslos sein.»


  «Aber du versuchst doch zumindest, das Examen zu machen?» fragte sie besorgt.


  «Ich muß wohl.» Er zuckte die Achseln. «Sonst schmeißt mich dein Daddy hinaus.»


  «Oh! Das hättest du mir sagen sollen, Pip. Ich hätte nie gedacht, daß du ein so gefahrvolles Leben fuhrst. Ich hätte dich zu deiner Hauswirtin zurückgebracht, damit du eine Tasse Ovomaltine trinkst und dich richtig ausschläfst.»


  «Ich ließe mich um der vergangenen Nacht willen gern aus weitaus besseren Örtlichkeiten, als es St. Swithin ist, hinausschmeißen», versicherte er ihr feierlich.


  Sie legte den Kopf schief. «Wie heißt du eigentlich wirklich?»


  «Chipps.»


  «Ich weiß nichts von dir. Ich erinnere mich nur, daß Daddy ab und zu daheim diesen Namen erwähnte. Und das immer ziemlich aufgeregt. »


  «Mein Vater ist praktischer Arzt drüben im Westen. Hat mit deinem zusammen im St. Swithin studiert. Meine Mutter ist Lyrikerin, ihre Gedichte werden manchmal im Lokalblatt abgedruckt. Meine Tante ist die Oberin des Betram-Bunn-Traktes.»


  «Die sich Sir Lancelot Spratt angeln will, wie jedermann weiß», sagte Faith grinsend.


  Pip zuckte zusammen. «Sir Lancelot Spratt! Ich werde ihm gegenüberstehen in -» ein neuerlicher Blick auf den Wecker - «in sechsunddreißig Minuten.»


  «Du solltest dich ein bißchen beeilen», riet sie ihm, sich im Bett aufsetzend.


  «Ich komm schon hin, keine Angst. Und wenn ich ein Auto stehlen muß. Diesmal darf ich wirklich nicht durchfallen. Sonst trifft meinen armen Vater der Schlag. Es ist mein dritter Versuch, diese Prüfung zu machen, weißt du. Und Dad legt furchtbar großen Wert darauf, daß ich dereinst als ebenfalls im St. Swithin ausgebildeter Arzt seine Praxis übernehme. Kann ich dich heute abend sehen?»


  «Natürlich.» Sie küßte ihn flüchtig.


  «Wir haben so viele gemeinsame Ideale.»


  «Ja.» Ihre Augen leuchteten in seine. «Freiheit des Individuums -»


  «Keine Polizei», nickte er zustimmend. «Keine Chefs. Keine Großgrundbesitzer. Keine Prüfungen. Keine Elite.»


  «Das Recht auf freies Siedeln allenthalben -»


  «Auf Wohnung nach Belieben. Plus Nulltarif für lebensnotwendige Nahrungsmittel, Transportmittel, Ferien und Abtreibung.»


  «Schluß mit den grausamen Sportarten. Prügelstrafe für alle Jäger.»


  «Armee und Marine werden abgeschafft. Ebenso die Ascot-Woche.»


  Sie blickten einander ins Auge, fast atemlos in ihrer Reformbegeisterung.


  «Auf Wiedersehen um sechs?» fragte er.


  «In der Kneipe gegenüber dem Rathaus von Chelsea.»


  «Fein. Wo sind meine Schuhe?»


  «Im Bücherregal.»


  Er zog sie an. «Ich glaube, das ist alles.»


  «Hals- und Beinbruch zum Examen.»


  «Ich werd’s schon schaffen. Bestimmt. Noch nie im Leben fühlte ich mich vor einer Prüfung so inspiriert.»


  Faith hauchte ihm einen Kuß zu, und er huschte durch die Tür. Dann gähnte sie, legte den Kopf auf das Kissen zurück und schloß die Augen. Sie hatte einen freien Tag vor sich und sah nicht ein, warum irgendein Abenteuer wie dieses ihre Morgenruhe beeinträchtigen sollte. Sie hatte, wie ihr Vater, einen ausgeprägten Sinn für das Praktische.


  Zum Schaden der von ihm erwählten Laufbahn erfreute sich jedoch Pip keineswegs gleicher Fähigkeiten zur Selbstkontrolle wie seine Freundin. Dieser Umstand ließ seine Zulassung zum Medizinischen Institut von St. Swithin nachträglich noch als ein Rätsel erscheinen, das in den Augen des Ärztestabes mit jedem weiteren im Institut verbrachten Jahr immer unlösbarer wurde. Man schrieb sein Bleiben einem unenthüllbaren dunklen Geheimnis zu, das den Institutsvorstand mit Pips Vater seit der gemeinsamen Studienzeit verband. Fast hätte der Institutsvorstand gewünscht, daß dem wirklich so wäre.


  Schmerzlich ins grelle Sonnenlicht blinzelnd, stand Pip in der King’s Road. Auf ungewohnt bedächtige Art analysierte er sein Problem. Ein Bus oder die Untergrundbahn konnten ihn unmöglich rechtzeitig an das andere Ende Londons bringen. Pips nächster Entschluß, stöhnend auf der Fahrbahn zusammenzubrechen, bis jemand einen Ambulanzwagen herbeirief, wurde durch die Überlegung vereitelt, daß ihn dies nur auf die Unfallabteilung des nächstgelegenen Krankenhauses bringen würde, aus dem er erst nach Stunden loskommen könnte. Auch ein Polizeiauto würde ihm kaum den gewünschten Dienst erweisen. Pip mußte ein Taxi nehmen - eine unvorstellbare Extravaganz für mittellose Medizinstudenten. Als er ins Taxi stieg, erinnerte er sich, daß er kein Geld in der Tasche hatte...


  Etwa fünf Minuten vor neun Uhr schritten zwei junge Männer in weißen Mänteln unruhig in der geräumigen Marmorhalle des St. Swithin auf und ab, vorbei am Schwarzen Brett. Es herrschte wie ge-wohnlich dichtes Gedränge; Wartende, Besucher und Verirrte saßen, standen oder wurden horizontal weiterbefördert, rasch dahintrippelnde Schwestern bahnten sich einen Weg durch die Menge, Krankenträger in braunen Mänteln schlenderten gemütlich dahin, und Ärzte aller Alters- und Wichtigkeitsstufen wußten durch ihr Aussehen anzudeuten, daß man sie soeben an anderer Stelle dringend brauchte.


  «Nimmt er am Ende in der Kantine einen schnellen Kaffee?» fragte Tony Havens. Sir Lancelot Spratts Hauschirurg war ein stämmiger, brünetter, glattrasierter Bursche, der in diesem Augenblick mit gerunzelter Stirn gegen seine Gewohnheit tiefe Beunruhigung kundtat.


  «Er nimmt gar nichts. Ich habe sogar die Klos durchsucht.» Sein Kollege Hugo Raffles war blond, dünn und rotbackig, einer von den jüngeren hauseigenen Anästhesisten.


  «Ich hab in seiner Bude angerufen. Die Hauswirtin sagt, er sei die ganze Nacht über fort gewesen. Sie war recht unwirsch, weil sie ihm ein spezielles und sehr kräftigendes Frühstück, bestehend aus Eiern mit Schinken, bereitet hatte. Hat er nicht zufälligerweise hier irgendwo im Haus geschlafen?»


  «Ich hab überall nachgeschaut. In und unter jedem Bett. Wir hätten es sicherlich schon zu Ohren bekommen, wenn er das Schwesternquartier heimgesucht hätte.»


  «Sollte er am Ende eine Überdosis von Barbituraten zu sich genommen haben, um nicht antreten zu müssen?»


  «Höchst unwahrscheinlich. Er hat doch keine Ahnung, wie hoch die Normaldosis ist.»


  «Ich hab’s schon langsam satt, ein Auge auf diesen Fall von chronischem Infantilismus zu haben. Erinnerst du dich, wie wir uns plagen mußten, um ihn unlängst hierherzubringen? Als er glaubte, die Prüfung sei für den nächsten Tag angesetzt.»


  «Was er Sir Lancelot auseinandersetzte —»


  «Der ihm zu seiner Annahme gratulierte, er könne über Nacht die ganze Chirurgie erlernen. Man sollte Sir Lancelot nie die geringste Chance geben, Hiebe auszuteilen. Sie sind mörderisch.»


  «Erinnerst du dich noch seines Durchfalls in Anatomie?» fragte Hugo.


  «Als man ihm ein weibliches Becken zeigte, in dem er den Alcock’schen Kanal identifizieren sollte, nachdem er sonst nichts erkannt hatte.»


  «Er zeigte auf die Vagina.»


  «Da ist er ja!» rief Tony.


  Pip kam mit ziemlich offenem, flatterndem Rüschenhemd durch den Haupteingang geeilt.


  «Seltenes Glück, daß ich gleich auf euch stoße», bemerkte er. «Borgt mir ein paar Pfund.»


  «Wenn das deine einzige Sorge ist -» begann Tony böse.


  «Draußen wartet ein Taxi auf die Bezahlung. Ich habe alles, was ich besaß, für Tombolalose ausgegeben.»


  «Gewohnheitshasardeur, was?» murmelte Hugo.


  «Hast du Einfaltspinsel schon erfaßt, daß du in genau sechs Minuten zur Prüfung antreten mußt?»


  «Ja, ja, auch mir ist schon aufgefallen, daß die Zeit sehr rasch vergeht. Meine Uhr ist in letzter Zeit irgendwie aus dem Rhythmus geraten. Aber deshalb muß man ja nicht in Panik verfallen. Hab ich’s nicht schließlich doch geschafft?» fragte er selbstgefällig.


  «Aber du kannst zur Prüfung nicht in einem solchen Aufzug antreten», sagte Tony scharf.


  Pip maß seine Kleidung mit einem einsichtsvollen Blick. «Das wohl nicht. Borg mir doch einen weißen Mantel.»


  «Du brauchst auch eine Krawatte.»


  «Und eine Rasur», meinte Hugo. «Du weißt doch, wie gefährlich es ist, Sir Lancelots scharfe Zunge durch nachlässiges Aussehen herauszufordern. »


  Pip rieb sich wieder einmal das stachelige Kinn. «Vielleicht. Nun, ich weiß, daß ich mich auf gute Freunde wie euch verlassen kann.»


  «Komm, wir wollen uns wenigstens dem Schlachtfeld nähern», mahnte Tony und packte Pip am Samtärmel.


  Die klinische Prüfung fand im Virtus-Saal, Sir Lancelots chirurgischer Männerstation oben im zehnten Stock, statt. Die Chirurgie hatte sich seit ihrer Blütezeit unter Sir Frederick Treves und Sir Betram Bunn gewaltig verändert und weiterentwickelt. Die chirurgische Schlußprüfung hingegen überhaupt nicht. Patienten aus Krankensälen und Ambulanz, deren Leiden nicht allzu deutlich erkennbar waren, wurden eingeladen, an ihren Übeln den Verstand der Studenten zu messen. Das Entgelt dafür war gering, doch viele Patienten kehrten gern ins Spital zurück, um dem Fortschritt der chirurgischen Wissenschaft auf eine so schmerzlose Art zu dienen. Zudem schuf in den Tee-mit-Kuchen-Pausen die ungehemmte Diskussion über die gegenseitigen Leiden den schmeichelhaften Eindruck, Mitglied eines exklusiven Klubs zu sein.


  Die drei jungen Männer fuhren nun im Lift zum zehnten Stock hinauf. Hugo erinnerte sich an einen großen Schrank, der vor dem Saal stand und in dem die Kleider und Habseligkeiten der Patienten aufbewahrt wurden. Sie wühlten darin herum. Tony und Hugo hatten genau zwei Minuten Zeit, um Pip physisch und geistig aufzumöbeln.


  «Bedenke, daß Sir Lancelot in letzter Zeit seelisch weicher geworden ist. Alle sagen es. Man braucht sich nicht mehr vor ihm zu fürchten. » Tony Havens knotete hastig um Pips Hemdkragen eine rosa und silberne Krawatte des Cricket Clubs von St. Swithin, die mit gekreuzten Schlägern und Skalpellen gemustert war. «Er wird dich schon nicht auffressen.»


  «Jedenfalls nicht auf einen einzigen Happen», sagte Hugo Raffles, der unterdessen mit einem Elektrorasierer Pips Kinn bearbeitete.


  «Ja, aber wißt ihr irgend etwas von den Patienten?» fragte Pip ungeduldig.


  «Nur von zweien. Sir Lancelot hat sie diesmal ausgewechselt. Er weiß, daß wir viele von den alten chronischen Fällen, die bei jedem Examen auftauchen, schon zu gut kennen. Halte nach einem Patienten Ausschau, der eine große Beule auf dem Nacken hat. Das ist ein Lipom.»


  «Ein simples Lipom sollte sich leicht genug diagnostizieren lassen», meinte Pip selbstsicher.


  «Beachte alles andere auch. Vergiß nicht, die Bettdecke zurückzuschlagen. Er hat keine Beine», informierte ihn Tony.


  «Hoffentlich ist dir die Rasur nicht unangenehm?» erkundigte sich Hugo. «Der Scherkopf ist ein bißchen klebrig. Es ist derselbe, der zur voroperativen Enthaarung dient.»


  «Wenn dir die fehlenden Beine nicht auffallen», fuhr Tony eindringlich fort, «wird dir Sir Lancelot gehörig dafür einheizen, daß du die Grundregel der Totaluntersuchung des Patienten unbeachtet gelassen hast. Dann gibt’s da noch einen alten Knaben, auf den du besonders aufpassen mußt. Die Kandidaten der vergangenen Woche haben mir von ihm erzählt. Er ist einer von Sir Lancelots alten Patienten, ein griesgrämiger, magerer Bursche mit glattem grauem Haar und einem kamelhaarfarbenen Dressing-Gown. Zumeist liest er den Daily Mirror. Du würdest nichts Besonderes an ihm entdecken, außer, daß er leichte Krampfadern am linken Bein hat, die aber keine Behandlung erfordern —»


  «Also einer von diesen Trickpatienten?» unterbrach ihn Pip freudig. «Einer, dem nicht das geringste fehlt, bei dem aber die Studenten die phantastischsten Diagnosen stellen —»


  «Durchaus nicht. Er hat ein Glasauge. Wenn du’s nicht entdeckst, bist du erledigt.»


  «Sir Lancelot hat eine spektakuläre Methode, Studenten bei diesem Kerl ihres Irrtums zu überführen», fügte Hugo hinzu, während er Pips


  Oberlippe rasierte. «Er nimmt einen Bleistift und klopft mit dessen Spitze elegant aufs Glasauge.»


  «Ein grauhaariger alter Knabe? Kamelhaarfarbener Dressing-Gown? Daily Minor? Das ist leicht zu merken.»


  «Der Rest wird der übliche Salat aus Organen und Knochen sein», sagte Tony. «Mehr todsichere Sachen konnte ich nicht herausbringen, obwohl ich irgendwas von einem Chinesen mit Gelbsucht gehört hab, ein typischer Juxartikel.»


  «Ich bin überzeugt, auf mich allein gestellt durchkommen zu können», erklärte Pip stolz. «Heute morgen bin ich hundertprozentig zuversichtlich. »


  «Wo hast du denn übrigens die Nacht auf heute verbracht?» fragte Hugo.


  «In einem Obdachlosenheim.»


  «Sind dort noch Betten frei? Nach deiner Fahne zu schließen, mußt du stockbesoffen gewesen sein.»


  «Ich hab lediglich Champagner getrunken», erklärte Pip gekränkt.


  «Trotzdem rate ich dir, alle Fragen nur aus den Mundwinkeln heraus zu beantworten.»


  Eine Glocke ertönte.


  «Du schaust dennoch zum Küssen aus», meinte Hugo bewundernd und schaltete den Elektrorasierer aus.


  Pip warf einen weißen Mantel über sein Samtjackett. Unter den «Hals-und-Beinbruch»-Rufen der Kameraden schoß er durch die Flügeltür des Krankensaals. Unmittelbar hinter dieser stand Sir Lancelot.


  «Ist Ihnen kalt?» begrüßte ihn der Chirurg.


  «Nein, Sir. Falls ich zittern sollte, wäre es aus Angst.»


  «Dann legen Sie den Kragen Ihres weißen Mantels zurück. Du lieber Himmel, Junge», rief er, als Pip seinem Wunsch nachkam. «Ich dachte, diese Art von Hemd sei mit Beau Brummei ausgestorben.»


  «Alles kehrt wieder, Sir.»


  «Dies ist ein Examen und keine Modenschau, würde ich annehmen», seufzte Sir Lancelot müde. «Ich habe mich zwar schon so weitgehend mit den modischen Extravaganzen meiner Studenten abgefunden, daß ich mich nicht mehr übermäßig aufregen würde, wenn sie zu den Schlußprüfungen in einem Mini-Sportsuspensorium aus Hermelin und einem Strohhut anträten. Studenten beiderlei Geschlechts, versteht sich.»


  Pips Zuversicht stieg. Seine beiden Freunde hatten recht gehabt. Sir Lancelot war tatsächlich seelisch weicher geworden. Pip hatte die vergangenen sechs Monate energisch, wenn auch unsystematisch studiert. Wenn ihm nicht ein lächerlicher Schnitzer unterlief, hatte er alle Chancen, den Saal als qualifizierter Arzt zu verlassen.


  «Ich wußte nicht, daß Sie Cricket spielen», stellte Sir Lancelot stirnrunzelnd fest.


  «Ich fand nur, daß die Krawatte recht gut zum Hemd paßt, Sir.»


  «So, so. Nun, Mr. Chipps, Sie können das Spiel damit eröffnen, daß Sie sich diesen grauhaarigen Herrn dort ansehen. Jenen Herren mit dem kamelhaarfarbenen Dressing-Gown, der den Daily Minor liest.»


  So ein Glück! dachte Pip. Schon befand er sich auf dem Weg zum Erfolg. Er beschloß, sein Wissen möglichst effektvoll zu verkaufen. «Ich glaube, schon von hier aus zumindest eine Diagnose stellen zu können, Sir.»


  «In der Tat?» fragte Sir Lancelot interessiert.


  Nonchalant auf seinen Patienten zuschlendernd, zog Pip einen Stift aus der Brusttasche von Tonys weißem Mantel, und während er den Patienten energisch am Scheitel packte, stieß er wortlos das Ende des Stiftes fest in dessen rechtes Auge.


  «Auuuuuuuu!» kreischte der Patient. «Wollen Sie mich blenden, Sie verdammter Irrer?»


  «Verlassen Sie sofort den Saal, Sie infantiler Ödipus!» brüllte Sir Lancelot.


  «Oh, verflucht», murmelte Pip. «Es war offenbar das falsche Auge.»


  «Lieber Alfred, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen», wandte sich Sir Lancelot hastig an den Patienten. «Leider besteht immer die Gefahr, daß ein Student durch den Prüfungsstreß aus dem Gleichgewicht gerät —»


  «Aus dem Gleichgewicht gerät?» wiederholte der Mann im kamelhaarfarbenen Dressing-Gown, der noch immer schmerzverkrümmt herumhopste und sich dabei das Auge zuhielt. «Der ist nicht aus dem Gleichgewicht geraten! Der ist ein augewachsener, perfekter Sadist. Der würde mir eher einen schweren körperlichen Schaden zufügen, als mich -»


  «Entschuldigen Sie, ich—» begann Pip.


  «Schwester, rasch einen ophthalmischen Verband», rief Sir Lancelot, da diese gerade herbeigeeilt kam, um nach den Ursachen der Aufregung zu forschen. «Lassen Sie mich bitte das verletzte Organ in Augenschein nehmen», wandte er sich besorgt an den Mann und sah ihm ins Gesicht. «Soweit ich es jetzt beurteilen kann, handelt es sich glücklicherweise nicht um einen Dauerschaden.»


  «Es tut mir wirklich außerordentlich leid», entschuldigte sich Pip.


  «Hinaus mit Ihnen», zischte Sir Lancelot wütend.


  «Heißt das, daß ich durchgefallen bin?» erkundigte sich Pip.


  «Zum Teufel, was ist hier los?» fragte der Institutsvorstand, der im Ärztemantel hereingeflattert kam. «Hat einer der Patienten einen Anfall?»


  «Diese Geißel der Menschheit betrat den Prüfungssaal und begann ihr Opfer sofort mit einem scharfen Instrument zu attackieren», klärte Sir Lancelot ihn auf.


  Der Institutsvorstand verzog seinen Mund zu einem dünnen Lächeln. «Das klingt ganz nach dem Verhalten eines typischen Chirurgen. »


  «Jetzt ist nicht die Zeit, Witze zu machen», fuhr ihn Sir Lancelot an. «Dieser Narr hätte genausogut das eine noch gesunde Auge des Patienten für immer ruinieren können. Und noch schlimmer, er hätte damit dem Spital unvorstellbaren Schaden zufügen können.»


  Das Lächeln verschwand von den Lippen des Vorstands. «Wie wahr! Es ist schon schlimm genug, daß die Patienten reihenweise Klagen einreichen, wenn sie sich am Damebrett der Station einen Span unter den Nagel gerissen haben. Wir müssen uns höher versichern lassen als ein Jumbo Jet. Wobei die Richter unbekümmert mit unserem schwerverdienten Geld um sich werfen. Sie schwelgen in Schadenfreude, wenn sie uns Ärzten eins auswischen können. Verliert einer seinen Geruchssinn, dann kann er eine Weltreise buchen, verliert einer seinen Arm, kann er sich bis zu seinem Tod ein vergnügtes Leben leisten. Wir sind für unser Volk eine Quelle unerschöpflichen und unerwarteten Reichtums - ah, Sie sind es, Chipps. Das hätte ich mir denken können», erinnerte er sich des Prüflings.


  «Dieser Schwachsinnige hat glücklicherweise die Kornea verfehlt», sagte Sir Lancelot, noch immer das Auge des Opfers betrachtend. «Doch das eine und einzige Auge muß mindestens vierzehn Tage lang unter dem Verband bleiben, und Sie sind infolgedessen zu völliger Dunkelheit verurteilt, lieber Dimchurch. Um so peinlicher, als Sie sich aus bloßer Bewunderung für unseren edlen Beruf freiwillig zur Verfügung gestellt haben.»


  «Sie haben der gesamten Menschheit einen segensreichen Dienst erwiesen», tröstete der Vorstand den Patienten. «Ich kann Ihnen versichern, daß dieser junge Mann bereits als Medizinstudent für die Menschheit eine größere Gefahr bedeutet als ein amoklaufender Schlachthausarbeiter. Wäre dieser Schwachkopf als qualifizierter Arzt auf die Welt losgelassen worden, hätte er die indische Pest als eine Grippeepidemie diagnostiziert. Sie, lieber Dimchurch, sollten in die Reihe der großen medizinischen Märtyrer aufgenommen werden -»


  «Mir liegt verdammt wenig daran, ein Märtyrer zu sein. Ich wollte heut abend Golf spielen.»


  «Wünschen Sie mich vielleicht in Ihrem Büro zu sprechen, Sir?» fragte Pip, einlenkend, den Institutsvorstand.


  «Nein.»


  «Wollen Sie damit sagen, Sir, daß der... der Zwischenfall damit abgeschlossen ist?» erkundigte sich Pip hoffnungsvoll.


  «Er ist abgeschlossen. Aber nicht, wie ich mir denken kann, in dem von Ihnen erhofften Sinne. Nach Ablauf der nächsten fünf Minuten wünsche ich Sie nicht mehr im Spital zu sehen - auch nicht in dessen Umkreis. Mr. Chipps, ich kenne Ihren Vater gut. Ich bewundere in ihm den praktischen Arzt der guten, ja besten alten Schule. Ich habe mein Äußerstes getan, um Sie in seine Fußstapfen treten zu lassen. Ich habe mich so vielen Ihrer Narreteien gegenüber blindgestellt, daß ich unzählige Male die Leiden unseres Freundes im kamelhaarfarbenen Dressing-Gown durchgemacht habe; seiner gekrümmten Haltung und seinem Fluchen nach zu schließen, muß er noch immer beträchtliche Schmerzen leiden. Das ist zuviel, selbst für einen so einsichtsvollen Menschen wie mich. Sie sind relegiert. Sie können an den Fakultätsrat der Medizinischen Schule appellieren, aber ich würde Ihnnen davon abraten. Ich glaube, im Original unseres Stiftungsbriefes, ausgestellt von Königin Elisabeth I., Tudor, befindet sich ein Paragraph mit der Ermächtigung, Studenten am Portal des Spitals auszupeitschen, wenn nicht gar aufzuhängen.»


  Pip schüttelte bedächtig den Kopf, während er den Fußboden anstarrte. «Ich bin nicht ins St. Swithin gekommen, weil mein Vater es so wollte, damit ich sein Nachfolger werde. Sie sollen wissen, daß es mir um etwas viel Wichtigeres zu tun ist. Ich bin schlicht und einfach von dem ehrlichen Wunsch beseelt, der leidenden Menschheit zu helfen.»


  «In diesem Fall sollten Sie sich, meiner Meinung nach, um den Job eines Krankenträgers bewerben», fuhr ihn der Vorstand an. «Vergessen Sie bitte nicht, meiner Sekretärin die Schlüssel zu Ihrem Schließfach oder den entsprechenden Geldbetrag für die Neuanschaffung auszufolgen.»


  «Das ist also das Ende?» fragte Pip, immer noch ungläubig.


  «Jawohl. Guten Tag, Mr. Chipps.»


  Pip verließ den Saal und knöpfte traurig seinen weißen Mantel auf. Tony Havens und Hugo Raffles erwarteten ihn am Ende des Korridors.


  «Wie war’s?» fragten sie ihn neugierig.


  «Gesaust», sagte Pip.
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  «Meine liebe Oberin, liebe Schwestern und Schwesternschülerinnen! Ich empfinde es als eine große Auszeichnung und Ehre, bei diesem freudigen Anlaß einer Preisverleihung an die Schwesternschülerinnen amtieren zu dürfen.»


  Der Institutsvorstand beugte sich leicht vor, die Spitzen seiner gespreizten Finger berührten den Tisch, sein Gesichtsausdruck spiegelte grenzenloses Wohlwollen.


  «Ich hätte nur gewünscht, daß diese Feier in eine für unser Land erfreulichere Zeit gefallen wäre. <Änderung und Verfall in allem, was ich ringsum sehe>, möchte ich die Heilige Schrift zitieren. Na, zumindest ist es aus dem Gesangbuch», korrigierte er sich. «Nirgendwo mehr Respekt vor der Regierung, vor dem Gesetz, vor keiner wie immer gearteten Autorität, manchmal nicht einmal mehr vor meiner eigenen. Tag für Tag wird unser Friede gestört und unser Verkehr blockiert durch eine dieser <Demos> — ein abscheuliches Wort für <Demonstration>, und eine noch viel abscheulichere Angewohnheit. Im allgemeinen wenden sich diese Idioten gegen etwas, das ihnen enorm guttäte, wie Fluorisierung und Vivisektion. Wenn die Menschen ihren Kümmernissen einmal Luft machen wollen, warum schreiben sie dann nicht, wie ich, an die Times?»


  Er nahm einen Schluck Wasser. «Gewalt nimmt überhand. Desgleichen Vandalismus, Erotomanie und Arbeitsscheu. Werden Kerle eingelocht, so fordern ihre Komplicen (Gerechtigkeit) - was soviel wie sofortige Freilassung heißt - für die <Sechs aus Wapping) oder für was immer für eine Kombination aus Geographie und Zahlwörtern, die, meiner Meinung nach, den Ort anzeigt, an dem eine Bande von Verbrechern ihren wohlverdienten Lohn erhält.»


  Der Vorstand starrte einen Augenblick lang die Zimmerdecke an. «Wo bin ich stehengeblieben? Ach ja. Ich wollte Ihnen von einem Buch erzählen, das ich neulich in irgendeinem Winkel gefunden habe. Will sagen: in der Bibliothek. Es heißt: <1984>. Ein recht erschreckendes Buch. Trotzdem halte ich es für weitaus gemütlicher als die Dinge, denen wir entgegengehen. Ich sehe unsere prächtige Stadt London —» er streckte die Arme aus — «als ein trostloses Gebiet, durch das Arbeiter mit zerbeulten Hüten umherirren; sie kommen aus gespensterhaften Stätten, den zu Fabrikräumen gewordenen Büros unserer großen Finanzinstitute, wo man händisch Plastik-Beefeater und Damenhöschen mit Union-Jack-Muster herstellt, die von japanischen Touristen gern gekauft werden. Die Bank of


  England wird zu einem Nationaldenkmal à la Stonehenge werden, die Börse ein Spielkasino —»


  «Lionel! Das alles kannst du nicht so daherreden», unterbrach ihn seine Frau Josephine, die an diesem Dienstag in seiner Gegenwart den Tisch deckte; sie wohnten nicht weit vom St. Swithin-Hospital in einem kleinen Haus.


  «Es war doch nur ein Spaß, Liebste.»


  «Deine Stimme klang aber gar nicht ironisch. Deine Rede für die Preisverteilung an die Schwesternschülerinnen ist viel zu düster. Du mußt sie bis morgen abend umschreiben.»


  «Ich kann nichts dafür, wenn die ganze Welt ihrem Untergang entgegeneilt», erwiderte der Vorstand gereizt und hieb mit der Faust auf den Eßtisch.


  «Du wirst noch ein Glas zerbrechen, Lieber. Du solltest die Gelegenheit nützen, einmal ein aufmunterndes Wort an alle zu richten, statt auszuposaunen, daß die Bremsen kaputt sind.»


  «Odi profanum vulgus», murmelte der Vorstand griesgrämig.


  «Was heißt das?»


  «Eine höfliche lateinische Umschreibung für: Mich ekelt vor dem Pöbel. Leider muß man heutzutage mit den Wölfen heulen. Pauschalreisen, Pauschalnahrung, Pauschalansichten im Fernsehen — O hallo, mein Schatz! Da du heute zum Lunch bei uns erwartet wirst, beschloß ich, auch hierherzukommen», begrüßte er seine Tochter Faith. «An und für sich habe ich mich schon durch die Speisenkarte bei Bertie Bunn hindurchgegessen.»


  «War der Tanzabend nett?» fragte ihre Mutter. Josephine war jünger als der Vorstand, hatte dunkles, sanftgewelltes Haar und einen sanftgewellten Busen. Der Vorstand hatte als junger Verwaltungsbeamter am St. Swithin Josephine in traditioneller Weise umworben. Sie war damals Schwester im Nachtdienst, und sein romantisches Gemurmel bei abgeschirmtem Licht, ja selbst sein Heiratsantrag waren nur durch einen einzigen Mißton gestört worden: durch die periodischen Winde der schlafenden Patienten.


  «Es war phantastisch», sagte Faith und küßte ihre Mutter.


  «Bei der Tombola habe ich einige hundert Pfund eingenommen. Den ganzen Abend lang haben mir die Männer das Geld gewaltsam aufgedrängt.»


  Der Vorstand runzelte die Stirn. «Nach einem Leben, das dem Dienst an der Menschheit geweiht war, beginne ich mich zu fragen, ob unsere Großmut gegenüber den Ausgestoßenen der Gesellschaft nicht am Ende unangebracht ist. Es wäre besser, alle diese Unterstandslosen und Spiritussäufer nach einer anderen Methode zu behandeln: etwa, indem man sie im Neunstundentag die Oxford Street umgraben ließe.»


  «War jemand dort, den du kanntest?» fragte Josephine.


  «Keine Seele.»


  «Ich würde euch gerne ein Gläschen Sherry anbieten», sagte der Vorstand. «Muß aber heute nachmittag nochmals Prüfungen abhalten und daher einen klaren Kopf behalten. Womit nicht gesagt ist, daß einige dieser Kandidaten nicht die ganze Heilsarmee zu Säufern machen könnten. Weißt du, was heute vormittag passiert ist?» fuhr er ergrimmt fort. «Sir Lancelot und ich mußten einen Burschen nicht nur durchfallen lassen - das wäre eine bei weitem zu leichte Strafe gewesen -, sondern mit Hausverbot belegen; es war dieser zerfahrene Chipps, diese Bedrohung der Menschheit — Was hast du?» fragte er, als Faith leise aufschrie.


  «Nichts, Daddy. Du hast nur so oft von ihm erzählt.»


  «Habe ich das? Naja, er hat immer die absurdesten Dinge zustande gebracht. Vergangene Weihnachten brachte er den gebratenen Truthahn mit einer Geburtszange auf die Station. Gott sei Dank, daß wir unter dieser besonders peinlichen Heimsuchung nicht mehr zu leiden haben werden.»


  «Aber er hätte doch ein wunderbarer Arzt werden können», sagte Faith, deren große graue Augen noch größer geworden waren.


  «Unsinn. Der weiß ein Steißbein nicht von einem Ellenbogen zu unterscheiden.»


  «Aber was wird er jetzt tun?» fragte sie, und ihre roten Wangen wurden noch röter.


  «Das ist mir im höchsten Grade gleichgültig.»


  «Und all seine Studienjahre sollen vergeudet sein?» beharrte sie, wobei ihr perfekt entwickelter Busen sich rascher hob.


  «Das Ausmaß an medizinischen Kenntnissen, die Chipps sich am St. Swithin angeeignet hat, reicht nicht einmal aus, um den Fußboden des Spitals zu schrubben, das versichere ich dir. Eigentlich habe ich heute dem jungen Mann einen Dienst erwiesen. Ich habe ihn davon abgehalten, den ärztlichen Beruf in Schande und Verruf zu bringen.»


  «Bist du eigentlich ganz sicher, daß du ihn nicht kennst, Faith?» fragte ihre Mutter und legte sorgfältig die letzte Gabel an ihren Platz. Sie blickte ihre Tochter prüfend an.


  «Ach nein, Mami. Ich komme nie mit Studenten zusammen. Daddy mag das nicht.»


  «Ich möchte dir nur Belästigungen durch betrunkene Sexomanen ersparen, die außerdem Autoraser sind», klärte sie der Vorstand väterlich auf. «Kannst du dich übrigens morgen abend von den Obdachlosen freimachen?» Faith nickte. «Ich hätte dich gerne neben deiner Mutter auf der Plattform, wenn ich meine Rede bei der Preisverteilung an die Schwesternschaft halte. Eine gute Gelegenheit für dich übrigens, dich endlich in gesitteter Gesellschaft zu bewegen.»


  «Daddy, es wäre aber immerhin möglich, daß ich eine Verabredung habe.»


  «Keine Ausflüchte. Es ist deine Pflicht, zu kommen, verstanden?»


  «Ja, Daddy. Ich werde immer das tun, was ich für meine Pflicht halte. Das hast du mir beigebracht», sagte sie resigniert.


  «Was tust du da in diesem Schrank, Josephine?» fragte der Vorstand.


  «Ich suche den Sherry.»


  «Ich sagte dir doch, daß ich heute nachmittag Prüfungen abhalten muß.»


  «Aber ich nicht. Und schau mich nicht so vertrackt an.»


  Die borstigen Augenbrauen des Vorstands schoben sich langsam zum Schädel hoch wie ein Paar Raupen, die an einer Rübe hinaufkriechen. «Willst du damit andeuten, daß ich ein Heuchler bin?»


  «Ach nein», erwiderte seine Frau leichthin, während sie die Flasche zutage forderte. «Du bist lediglich in Gefahr, einer zu werden. Du sprichst voll des aufgeblasenen Standesdünkels von Studenten, die den ärztlichen Beruf in Schande bringen könnten, schlägst aber selbst aus deinem Beruf soviel Geld heraus wie nur irgend möglich, indem du deine Privatpatienten, die Ölscheichs, schröpfst.»


  Der Vorstand starrte sie wütend an. «Du redest wie Pince, dieser miese kleine Gewerkschafter.»


  «Das wäre gar nicht so schlimm. Er drückt immerhin die Ansichten von sehr vielen Leuten aus, die im St. Swithin arbeiten.»


  «Mein Gott!» murmelte der Vorstand. «Meine Frau ist eine Kommunistin! Ich teile mein Bett mit einer Agentin Moskaus! Wenn diese Sherryflasche aus ist, gibt’s keine mehr; in diesen schweren Zeiten», warnte er sie, als sie sich und ihrer Tochter je ein Glas vollschenkte. «Ich kaufte nur deshalb eine Kiste Sherry, um vor dem letzten Budget dem Fiskus eins auszuwischen. Man kann sich im Leben nur an eine einzige Gewißheit halten: daß der Preis für Getränke ständig steigt.»


  «Unsinn, Lionel. Du hast oben zahllose Flaschen versteckt, genug, um den Fiskussen aller politischen Schattierungen eins auszuwischen. Der ganze Dachboden gleicht einer Kegelbahn. Ich halte das für eine cuvée Healey», erklärte sie nach einem kurzen Nippen. «Obwohl ich glaube, daß wir noch nicht einmal die cuvée Barber, oder gar die cuvée Jenkins ausgetrunken haben. Die ganz besonders köstlich war, wie ich mich erinnere. Jetzt beruhige dich einmal, Lionel, und laß uns friedlich lunchen.»


  «Ich bin nicht sehr hungrig, Mami», kündigte Faith an. «Ich habe eine sehr unruhige Nacht hinter mir.»


  «Du solltest nicht mit etwas, das dir den Magen beschwert, ins Bett gehen», rügte der Vorstand.


  «Eine solche Gelegenheit ergibt sich nicht oft, Daddy», erwiderte sie sinnenden Blicks.


  Zur selben Stunde ließ sich Pip Chipps in niedergedrückter Stimmung am Bartisch der Hausärzte des St. Swithin nieder. Die Bar lag im Erdgeschoß der Ärzteunterkünfte, die mit dem Schwesternheim und der neuen Medizinischen Schule eine Gruppe von Gebäuden bildeten und, abgesondert vom dreistöckigen Spitalsbau, runde, grasbewachsene Plätze umrahmten. Die Bar war ein länglicher Raum von stattlicher Größe, ausgestattet mit einem Entsafter, Billardtischen und Zielscheiben für das Pfeilewerfen; der Wandschmuck bestand größtenteils aus tragbarer Sportausrüstung, die dem Rugby-Team des Spitals in die Augen gestochen hatte und somit als Andenken mitgenommen worden war. Aus Sex-Magazinen ausgeschnittene Mädchenfotos waren mit Reißzwecken dazwischen geklemmt, hinzugefügte Pfeile und Kommentare dienten der anatomischen und gynäkologischen Aufklärung des Besuchers. In einer Ecke stand ein zähnefletschender ausgestopfter Grizzlybär, Percy, St. Swithins Maskottchen, zu dessen Verteidigung nach Football-Verlusten viel Blut geflossen, Nasen eingedroschen und sogar vielversprechende Mädchen aufgegeben worden waren.


  Auf einem Brett wurden die verschiedensten Dinge, wie Motorräder, Mikroskope, Gitarren, Magenspiegel, Verstärker, künstliche Hände und Füße zum Kaufangeboten. Sogar die Wandkritzeleien bewiesen medizinisches Fachwissen und lauteten in etwa: Mit Schizophrenie bist du nie allein. Ein Geburtshelfer ist ein Mann, der in anderer Männer Äcker Tränen sät. Wozu Hormone? Sie mußte die Ausgaben für ihr Bett amortisieren.


  Wann immer die Bar geöffnet hatte - sie schien gegen die Lizenzverordnungen immun zu sein -, bewährte sie sich als machtvoller Polarisator im sozialen Leben des St. Swithin. Sie war Ärzten und Studenten, den meisten Bewohnern des Spitals und Frauen unter dreißig zugänglich. Mögen auch Krankenhäuser einen deprimierenden Anblick bieten — in ihnen überwiegt ja doch die übermütige Jugend. Selbst Chefärzte wie Sir Lancelot Spratt oder strenge Professoren hielten es nicht für unter ihrer Würde, die Hausbar des Spitals zu besuchen. Dr. Bonaccord, der unnahbare, weltfremde Psychiater des St.


  Swithin, fand sich des öfteren ein, um seine inneren Spannungen zu lösen. Der Institutsvorstand hingegen versuchte regelmäßig den Betrieb stillzulegen.


  «Tröste dich mit dem Gedanken, daß du einfach scheußliches Pech hattest», suchte Hugo Raffles Pip Mut zuzusprechen. «Schließlich standen ja die Chancen fünfzig zu fünfzig, daß du das falsche Auge trafst.»


  Pip klagte: «Das Ganze wäre nie passiert, wenn du mir nicht von diesem Patienten erzählt hättest.»


  «Wie undankbar von dir!» rief Tony Havens. «Nachdem wir uns solche Mühe gegeben hatten, die Versuchskaninchen aufzuspüren und dich ein bißchen auf Glanz zu bringen, als du wie ein fortgeschmissener Scheuerlappen ins Spital gewirbelt kamst.»


  «Euch gelingt es immer, mich in Scherereien zu bringen», erklärte Pip, voll des Mitleids mit sich selbst. «Abgesehen von der Sache mit Sir Lancelots Operationsschuhen - habt ihr mir nicht erzählt, daß der Institutsvorstand seine hintere Stoßstange wegen der Autodiebe am Geländer des Spitals angekettet haben möchte-?»


  «Das war doch ein harmloser Scherz, du Guter!» Hugo tätschelte ihm die Schulter. «Du wirst doch noch einen Spaß verstehen?»


  «Nein, das kann ich nicht. Wirklich nicht. Ich bin sehr sensitiv. Wahrscheinlich von meiner Mutter her.»


  «Ach, geh», redete Tony ihm zu. «Wir haben dich manchmal zum Narren gehalten, weil wir glaubten, daß es dir nichts ausmacht. Das hat dich doch in der Medizinischen Schule so beliebt gemacht.»


  «Wir haben dich alle sehr gern», bestätigte Hugo.


  «Ja, wirklich? Dann findet mir einen Job.»


  Die beiden starrten gedankenvoll auf ihr Bier nieder. «Das ist ein Problem», räumte Tony ein. «Was tun eigentlich die meisten Ex-Medizinstudenten?»


  «Sie klappern die praktischen Ärzte ab und versuchen, ihnen teure und fast ausnahmslos nutzlose Erzeugnisse der großen Drogenfirmen anzudrehen», klärte Hugo ihn auf. «Genauso wie die von der Liste gestrichenen Ärzte.»


  Pip schüttelte den Kopf. «Das sagt mir nicht zu. Dazu bin ich zu ehrlich.»


  «Wie wär’s mit der Kirche?» schlug Tony vor. «Du wolltest doch Psychiater werden. Religion ist heutzutage nichts anderes als angewandte Psychotherapie mit ein bißchen Singen an Sonntagen und Hausbesuchen an Wochentagen.»


  «Oder mit dem Gericht?» fügte Hugo hinzu. «Du hast das Zeug für einen großartigen Leichenbeschauer.»


  «Muß man da nicht auch Arzt sein?» wandte Pip ein. «Mein Vater sagt immer, die amtlichen Leichenbeschauer sind ausnahmslos Nieten, die es zustande gebracht haben, in zwei akademischen Berufen zu versagen, nicht nur in einem.»


  Seine zwei Freunde tranken in betretenem Schweigen ihr Bier aus.


  «Ein Skandal, daß die medizinischen Kenntnisse, die ich ja doch hier erworben habe, vergeudet sein sollen», klagte Pip.


  «Nur, weil mir hier ungerechterweise der Ruf anhängt, ein Tolpatsch zu sein. Es stimmt, ich habe manchmal Instrumente, Röntgenaufnahmen und Krankenblätter auf den Boden fallen lassen -»


  «Gelegentlich auch Patienten», erinnerte ihn Tony.


  «Aber ich möchte aufrichtig gern den Menschen helfen, die sich selbst nicht helfen können. Ich weiß, man spricht das im St. Swithin nicht gerne aus - und schon gar nicht laut, in der Bar -, aber einen anderen Grund, hier zu sein, haben wir eigentlich nicht.»


  «Hatte jemand noch andere Vorschläge?» fragte Hugo.


  «Ja. Der Vorstand. Er riet mir, Hausdiener zu werden.»


  «Aber das ist doch eine glänzende Idee!» rief Tony grinsend.


  «Findest du? Aber in welchem Krankenhaus sollte ich mich bewerben?»


  «Hier. Im St. Swithin», sagte Tony. «Stell dir nur einmal vor - du schiebst eine Leiche den Korridor entlang und rennst damit dem Vorstand in den Bauch. Die Dramatik der Begegnung Stanleys mit Dr. Livingstone verblaßt dagegen.»


  Die beiden jungen Ärzte begannen so herzlich zu lachen, daß alle in der Nähe Sitzenden aufhorchten.


  «Ich seh das Gesicht des Vorstands vor mir», wieherte Hugo, «wenn du ihn mit dem Servierwagen rammst.»


  «Dann schmeißt er mich nochmals raus», sagte Pip, der das Ganze gar nicht so komisch fand.


  «Ausgeschlossen, mein Lieber», meinte Hugo. «Die Hausdiener unterstehen der Spitalsverwaltung. Der Vorstand des Medizinischen Instituts kann Hausdiener ebensowenig hinausschmeißen wie Mr. Clapper dort oben in seinem Büro nach einem Skalpell greifen und in einem Patienten herumstochern kann.»


  «Es könnte vielleicht ganz lustig werden», gab Pip zögernd zu. «Aber Mr. Clapper wird mich abweisen.»


  «Sei nicht bockbeinig», sagte Tony Havens und leerte seinen Bierkrug. «Du sprichst Englisch und bist ein Weißer.»
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  «Ach, Mr. Grout.» An diesem Nachmittag hob Mr. Clapper, der Vorstand des Verwaltungsbüros zu St. Swithin, den Kopf und faßte seinen Untergebenen über die breite Schreibtischplatte hinweg ins Auge. «Nehmen Sie bitte Platz. Ich möchte ein wenig mit Ihnen plaudern.»


  Mr. Clapper hatte bläuliche Pausbacken, einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd, sein schwarzes Haar und seine schwarzen Schuhe verbreiteten an den beiden Polen seines globusartigen Körpers einen milden Glanz. Seine Brille hatte einen dunklen Rand, seine Augen einen rosaroten. Stets umspielte ein schwaches Lächeln seine feuchten Gummilippen. Er sah wie eine Katze aus, die soeben Rahm gegessen hat und genau weiß, daß es davon noch eine Menge gibt.


  Das Verwaltungsbüro nahm den ganzen ersten und zweiten Stock des Hauptgebäudes ein, und Mr. Clapper strebte emsig danach, es bis in die Säle des dritten Stockwerks auszuweiten, die er wegen Personalmangels für Patienten hatte leider schließen müssen. Sein Zimmer war groß und luftig und hatte, da es an der Ecke lag, viele Fenster. Mr. Grouts Zimmer war klein und lag gleich davor. Mr. Clapper hätte Mr. Grout durch die Tür mit dem Ruf «Charlie!» leicht herbeirufen können; er zog es aber vor, einen der Knöpfe an seinem Tisch zu drücken - es gab deren eine lange Doppelreihe in verschiedenen Farben wodurch er auf der Stelle seine im ganzen Spital verstreuten Leute erreichen konnte.


  «Sie sprechen doch Deutsch, nicht wahr, Mr. Grout?»


  «Nein, nur ein bißchen Französisch, Mr. Clapper. II fait beau temps, où est les messieurs... und dergleichen.»


  Der Verwalter runzelte leicht die Stirn. «Wie ich höre, haben beide Sprachen viele Wörter gemeinsam. Aber ich bin kein Linguist. Da kann man wohl kaum von einem System sprechen, wenn sich die Menschen heutzutage im bemerkenswert klein gewordenen und leicht zu bereisenden modernen Europa miteinander nicht verständigen können. Ich sehe wirklich nicht ein, warum sie nicht alle auf Englisch umschalten.» Er brach ab, und seine Miene umwölkte sich noch mehr. «Mr. Grout-»


  «Ja, Mr. Clapper?»


  «Ihr Hemd, Mr. Grout.»


  Sein Untergebener blickte an sich hinab. Er war jung und dürr, hatte strohblondes Haar und einen Walroßschnurrbart. Auch er trug einen dunklen Anzug und stand mit respektvoll am Rücken verschränkten Händen vor Mr. Clappers Schreibtisch.


  «Ich finde nicht, Mr. Grout, daß ein so herausfordernd rosa gestreiftes Hemd Ihrer Position angemessen ist.»


  «Ich wurde in einer Boutique überredet, es zu kaufen», verteidigte sich Mr. Grout demutsvoll.


  «Ich weiß zwar, daß Sie nicht verheiratet sind und daß Ihre Kleidung möglicherweise darauf abgestimmt ist, das andere Geschlecht zu beeindrucken», sagte Mr. Clapper tolerant, «aber wir müssen doch gewisse Grenzen einhalten, nicht wahr?»


  «Ich werde es am nächsten Waschtag wechseln, Mr. Clapper.»


  «Gut. Halten Sie sich stets vor Augen, daß Sie und ich die wichtigsten Personen im St. Swithin sind. Ohne uns würde der Betrieb knirschend zum Stillstand kommen. Noch schlimmer, er würde in Trümmer zerfallen wie ein fahrerloser Expreßzug, der in den Prellbock hineinrast. Vergessen Sie überdies nie, daß wir Staatsbeamte sind. Auch alle Ärzte im St. Swithin sind Staatsbeamte», fügte er mit einem verächtlichen Zug um die Lippen hinzu. «Aber sie wollen diese Tatsache nicht zur Kenntnis nehmen.»


  «Wie Sie so oft sagen, Mr. Clapper: Nur Spinner werden Ärzte.»


  Mr. Clapper nickte ernst. «Ein Doktor, nicht der Medizin, sondern der Philosophie, kommt Donnerstag von Hamburg hierher, um die Leistungen des Volksgesundheitsdienstes zu studieren. Ich möchte, daß Sie sich seiner annehmen, weil ich natürlich viel zu beschäftigt bin. Sie werden diese Aufgabe vielleicht ein wenig mühsam finden», fügte er offenherzig hinzu. «Einmal habe ich einen deutschen Doktor der Philosophie kennengelernt. Sehr angesehen auf seiner Universität. Ich fand ihn erstaunlich verrückt. Na, führen Sie jenen Mann im St. Swithin herum. Sie dürfen ihn auch zum Lunch in der Kantine einladen», sagte er großzügig, «solange Sie nicht die vorgeschriebene Zeit überschreiten und gegen die Tagesordnung verstoßen.»


  «Ich will mein Bestes tun, um ihm einen guten Eindruck zu verschaffen, Mr. Clapper», erklärte Mr. Grout beflissen.


  «Etwas Mühe werden Sie sich wohl geben müssen.» Ein verträumter Blick stahl sieh hinter Mr. Clappers Brillengläsern hervor. «Die Verwaltung unseres Volksgesundheitsdienstes.ist eine wirklich schöne Sache, Mr. Grout. Sie sind zum Glück zu jung, um sich an die schlimmen alten Tage zu erinnern, als unser Haus auf eine erschreckend schlampige Art geführt wurde. Da gab es etwas, das sich Verwaltungsrat nannte - lauter blutige Dilettanten! Wohlmeinende Bankiers aus der City; Ladies mit großen Hüten; als Sekretär ein begriffsstutziger alter Admiral oder General. Sie kamen einmal monatlich in der Gründerhalle zusammen und ließen sich mit Tee und Toast und Butter bewirten. Sie werden es mir nicht glauben, Mr. Grout, aber wenn das Spital einmal etwas brauchte — einen neuen Arzt, ein neues Skalpell, ein neues Laken-, mußten es uns die Verwaltungsräte, ohne jegliche staatliche Hilfe beschaffen.»


  Er lehnte sich eindrucksvoll in seinem gutgepolsterten Lederfauteuil zurück. «Heutzutage jedoch, Mr. Grout, erfreut sich unser Volksgesundheitsdienst eines bis ins kleinste ausgeklügelten Verwaltungsapparats. Wir wissen genau, woran wir sind. Die Befehlskette reicht vom Amt für Volksgesundheit und Sozialversicherung über die regionalen Gesundheitsbehörden —»


  Mr. Clapper streckte mit einer dramatischen Geste einen Arm aus, Mr. Grout wußte, jetzt kam Clappers Lieblingsmonolog: «- und über die Kulturgesundheitsbehörden - soweit sie sich auf Kultur überhaupt oder auf den Unterricht im speziellen beziehen -bis zu den Bezirksleitstellen! Zu den Kreisleitstellen! Und schließlich und endlich sickert die Macht, die vom Minister ausgeht, hinab und hinein in jedes einzelne Krankenhaus. Sämtliche Stellen sind mit Tausenden und Abertausenden hochqualifizierten - und, wie ich zugeben muß, hochbezahlten - Verwaltungsbeamten besetzt. Würde morgen unsere ganze Bevölkerung von der Pest ausgerottet, so wäre dennoch der Volksgesundheitsdienst durch seine perfekt arbeitende Maschinerie gerechtfertigt.»


  «Neue Hausärzte oder neue Bettwäsche», überlegte Mr. Grout, «benötigen heutzutage die Bewilligung von vierzehn verschiedenen Instanzen.»


  «Stimmt», erwiderte Mr. Clapper stolz. «Die staatliche Hilfe ist ungeheuer vielfältig.»


  «Und braucht an die vier Monate.»


  «Natürlich braucht es seine Zeit, eine Verbindung zwischen der Basis und der Spitze dieser genialen Konstruktion - und wieder zurück -zu schaffen. Dadurch wird aber sichergestellt, daß nichts mit überstürzter Hast geschieht. Dies ist für heute alles», sagte er mit der Miene einer Katze, die ihre Maus losläßt. «Vergessen Sie nicht das Hemd.»


  «Einer der Studenten möchte Sie sprechen, Mr. Clapper.»


  «Das ist nicht meine Sache, Mr. Grout. Schicken Sie ihn zum Vorstand des Instituts.»


  «Genaugenommen ist er gar kein Student mehr, Mr. Clapper. Er ist offenbar beim Schlußexamen durchgefallen. Er möchte als Krankenträger angestellt werden.»


  Mr. Clapper lehnte sich zurück und legte die dicken Fingerspitzen sanft aneinander. Mr. Grout erkannte unverzüglich, daß er seinen Chef mit einem administrativen Problem konfrontiert hatte, und zwar mit einem, das so unterhaltend war wie der Schlüssel zu einem anspruchsvollen Kreuzworträtsel. «Er ist von der Medizinischen Fakultät relegiert worden? Gut. Infolgedessen ist er nur noch ein Teil der Allgemeinheit. Folgen Sie mir? Infolgedessen kann er ohneweiters beim Volksgesundheitsdienst angestellt werden, mit angemessenem Dienstgrad, angemessenem Lohn und angemessenen Abzügen für eine etwaige Altersrente. Ich sehe da keine Schwierigkeiten. Keine wie immer gearteten. Außerdem hat er den Vorzug, daß er sich hier im Spital auskennt.» Mr. Clapper zögerte. «Ist er am Ende, äh, ein —?»


  «Er kommt aus Somerset, Mr. Clapper.»


  «Ausgezeichnet!»


  Im Bertram-Bunn-Trakt beherrschten nur wenige Patienten die englische Sprache, im St. Swithin hingegen nur wenige Mitglieder des Personals. Das Spital erfreute sich eines regelmäßigen Nachwuchses bodenständiger junger Graduierter aus der eigenen Schule und war daher nicht so benachteiligt wie etliche andere Anstalten, die ihre jungen Ärzte mit Wörterbüchern ausrüsten mußten, die in mehreren orientalischen Sprachen erklärten, was britische Patienten mit alarmierenden Klagen wie «Ich hab einen Frosch im Hals» eigentlich meinten. Der Überseenachwuchs des St. Swithin bestand größtenteils aus Forschungsarbeitern, die man ohne Schaden in den Laboratorien einsetzen konnte, bis es für sie an der Zeit war, in ihr Ursprungsland zurückzukehren. Und Sir Lancelot Spratt hatte durchaus unrecht mit seiner Behauptung, er habe, um sicher zu sein, daß seine chirurgischen Anweisungen im Laufe der Jahre auch wirklich befolgt würden, sich Elementarkenntnisse in Hindi, Tamil, Chinesisch - einschließlich Mandarinisch, Kantonesisch, Hakka, Swatouisch, Futschouisch, Wentschouisch, Ning-Po und Wu -, Arabisch, Spanisch, im afghanischen Pitsu (das sich vom Persischen und dem schriftlosen Turki nicht unwesentlich unterschied), aber auch in Serbokroatisch, Hebräisch und Gälisch aneignen müssen. Mr. Clapper hingegen wünschte alle diese Sprachen zu beherrschen, zumindest aber, daß alle, die sie sprachen, Englisch lernten.


  «Befassen Sie sich mit ihm», ordnete Mr. Clapper an. «Ich bin augenblicklich zu beschäftigt. Wie steht’s mit Referenzen?»


  «Er gab mir die Namen zweier Bischöfe von der Westküste an.»


  «Das klingt vertrauenswürdig. Sehen Sie zu, daß er seinen braunen Mantel quittiert.»


  Als Mr. Grout sich entfernte, wandte Mr. Clapper den Blick wieder seinen sämtlichen Knopfreihen zu. Wen sollte er als nächsten herbeizitieren?


  «Die mit dem Beruf des Krankenträgers verbundenen Pflichten», erklärte Mr. Grout, an seinem billigen Schreibtisch sitzend, dem seinerseits devot vor ihm stehenden Pip, «bestehen erstens in der Beförderung von Patienten, zweitens in der Beförderung von Mahlzeiten, drittens in der Beförderung von Medikamenten und Wäsche. Oh, ja richtig, und von Leichen. Und selbstverständlich von Reinigungsmitteln. Es gibt bei uns übrigens einen Aufenthaltsraum für die Krankenträger.» Er hob die Lider und faßte Pip ins Auge. «Dieser befindet sich im Keller. Mr. Clapper hat, nach eingehenden Zeit- und Fortbewegungsstudien, ein äußerst effizientes System entwickelt. Für Notfälle müssen stets ein Krankenträger oder zwei Gehilfen bereitstehen, aber Mr. Clapper hat den Arbeitsplan so eingeteilt, daß keiner von euch mehr als ein Minimum an Zeit müßig bleibt. Mr. Clapper ist stolz auf seine Tabelle. Wissen Sie, daß auf jeden Patienten im St. Swithin ein Zwanzigstel Träger kommt? Ein gutes Stück unter den Höchstwerten. Auch darauf ist Mr. Clapper sehr stolz. Melden Sie sich beim Leiter Ihrer Gruppe», fuhr er in geschäftsmäßigem Ton fort, «der Ihr Training gemäß DHSS-Zirkular, HM-Paragraph achtundsechzig, Abschnitt sechsundneunzig, einteilen wird, was wiederum auf Grund des vom Beratungskomitees aufgestellten Gutachtens über das zusätzliche Training des Personals zu erfolgen hat.»


  «Training? Für Wäscheschieben?»


  «Wenn das Ministerium ein Training für notwendig erachtet, erhalten Sie es bewilligt», erwiderte Mr. Grout mit Entschiedenheit. «Ihre Sozialversicherungsnummer? Ihre Steuergruppe?» Pip mußte gestehen, sie ebensowenig zu wissen wie das Tierkreiszeichen, unter dem er geboren war. «Sie müssen selbstverständlich auch der OHA beitreten. Eine geschlossene Organisation. Suchen Sie Mr. Sapworth auf. Er ist in etwa zwei Minuten im Aufenthaltsraum fällig.»


  «Ich besitze keine Uhr mehr. Ein wundervoll befreiendes Gefühl. Ich hätte schon Vorjahren auf eine Uhr verzichten sollen.»


  «Halten Sie sich vor Augen, daß die Patienten mehr Krankendiener zu sehen bekommen als Ärzte. Wie Mr. Clapper sagt: Ihre Einstellung und Ihre Leistungsfähigkeit sind von größter Bedeutung für den Ruf des St. Swithin. Bestätigen Sie hier, bitte, den Erhalt dieses braunen Mantels.»


  Pip verließ die Kanzlei mit dem Gefühl, es sei erhebender, im St. Swithin als Krankenträger aufgenommen zu werden, denn als Student. Er hielt es für besser, in seinem neuen Status den Personalaufzug zu benützen. Seinen braunen Mantel zuknöpfend, betrat er das geräumige, polternde Beförderungsmittel, das auf seiner Abwärtsfahrt Bündel von Schmutzwäsche, einen Abfalleimer, gefüllt mit blutigen Verbänden, einen Rollwagen mit Medikamenten, einen Rollwagen mit Eßgeschirr, in dem kalt gewordene Speisereste verkrusteten, acht braunbemantelte Träger und sogar zwei Patienten mitführte, von denen einer tot war.


  Pip zwängte sich neben den Träger mit dem zugedeckten Leichenrollwagen; der Mann war noch jünger als er, hatte ungekämmtes schwarzes Haar, trug einen großen modischen Walroßschnurrbart und kleine viereckige Augengläser. «Sind Sie nicht einer von den Studenten?» fragte er Pip plötzlich verblüfft.


  «Ich war einer. Heute vormittag habe ich den Laufpaß bekommen. Ich bin soeben in den Kreis der Ihren aufgenommen worden.»


  «Na so was!» Er schüttelte Pip wuchtig die Hand. «Du bist also das arme Schwein, das von Sir Lancelots Prügel gefoltert wurde. Ich möchte wetten, daß du jetzt besser dran bist. Wir führen ein freieres und leichteres Leben. Ich heiße Harold Sapworth. Erfreut, dich kennenzulernen.»


  «Ich soll mich beim Leiter unserer Abteilung melden.»


  «Da müßtest du einen Bus nehmen. Hier gibt’s keinen mehr. Der Herr sind letzte Weihnachten ausgestiegen und haben in einem Hotel bessere Arbeit gefunden. Patienten geben nämlich keine Trinkgelder.» Er nickte seinem Schützling zu. «Vor allem nicht, wenn sie tot sind.»


  «Aber in der Kanzlei sagte mir Mr. Grout -»


  «Hör mal, Kumpel.» Harold Sapworth grinste. «Als erstes mußt du im St. Swithin wissen, daß diese Teppen in der Kanzlei nicht einmal wissen würden, daß sie geboren worden sind, hätten sie nicht einen Nabel im Bauch. Und den betrachten sie fast die ganze Zeit über, wenn du mich fragst. Hilf mir bei dem da», forderte er Pip auf, als er, im Keller angekommen, den Rollwagen hinausschob.


  Pip hatte niemals einen Gedanken an die Krankenträger verschwendet. Für ihn waren sie bisher anonyme Gestalten gewesen, mit schwarzen, bärtigen oder ledrigen Gesichtern, die ständig gehunfähige Patienten oder große, unidentifizierbare Bündel auf Rollwagen vor sich herschoben. Er hätte sich nie vorgestellt, daß sie organisiert waren, Truppen einer brillant geschulten Armee, gut gedrillt und in präziser Gefechtsformation. Oder auch nicht?


  «Ich soll mich auch bei Ihnen melden, Mr. Sapworth», sagte Pip, während er den Wagen durch einen breiten, weiß gekachelten und hell erleuchteten Korridor steuerte. «Und soll mich um die Mitgliedschaft bei der OHA bewerben.»


  «Keine Sorge. Bist schon drin.» Sie zwängten sich an einer Reihe von Wagen vorbei, die den Tee für die Patienten aus der Küche brachten. «Ich bin der Lückenbüßer für unseren Vertrauensmann. Der hatte auf dem Piccadilly Circus einen kleinen Unfall.»


  «Hoffentlich bleibt er nicht zu lange seiner Arbeit fern», meinte Pip höflich.


  «Doch, drei Jahre lang.»


  «Das muß ja eine schreckliche Sache gewesen sein.»


  «War’s auch. Plötzlich stand er da im Lichtkegel des Scheinwerfers. Und die Polente hatte ihn.»


  «Aber wie schrecklich», rief Pip über seine Schulter, während sie ihren Weg in die Totenkammer gemächlich fortsetzten.


  «Wieso? Was ist schon dran, an einem bißchen Knast?» gab Harold erstaunt zurück. «Mein Alter und mein Bruder haben die meisten Jahre ihres Lebens drin verbracht. Deswegen schwitz ich mir doch mit Überstunden die Seele aus dem Leibe, nur um meine arme alte Mami zu erhalten.»


  «Und Sie schämen sich gar nicht?» fragte Pip unwillkürlich.


  «Wieso schämen? Im Winter ist’s im Kittchen nicht kalt, im Sommer nicht besonders heiß. Mehr ist nicht dran.» Er fügte in rauherem Ton hinzu: «Du mußt deine affektierte Mittelstandseinstellung ablegen, wenn du unter uns arbeiten willst, Kamerad.»


  «Ich versichere Ihnen, daß ich überhaupt keine Einstellung habe», beeilte sich Pip zu versichern. «Ich hab mich sehr bemüht, zu einer gelockerten Lebensauffassung zu gelangen und habe deshalb eine Menge Bücher von Freud und Jung gelesen. Ich nehme jeden Menschen, wie er ist. Das tun übrigens die meisten Mediziner. Sogar Sir Lancelot.»


  «So ist’s richtig», stimmte Harold nachdenklich zu. «Was die Eingeweide anlangt, sieht ein Mensch aus wie der andre.»


  «Es ist nur, weil ich in meinem wohlbeschirmten Leben noch nicht viele Leute kennengelernt habe, deren Väter im Gefängnis sitzen.»


  «Na so was! Ich hab ja gleich den Eindruck gehabt, daß du ein erstklassiger Kerl bist», sagte Harold anerkennend. «Wie du dich zum Beispiel von Sir Lancelot und dem ganzen Pack schikanieren hast lassen. Wär ich an deiner Stelle gewesen, ich hätt dem Sir schon längst einen Tritt in den Hintern gegeben.»


  Sie schoben den Wagen durch eine Doppeltür in das kühle, stille, gekachelte Innere der Leichenkammer; säuberlich in Laken eingehüllt lagen aufgereiht, die es überstanden hatten. «Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor», sagte der einzige Lebende, der sich außer Pip und Harold in diesem Raum befand.


  «Ich war bis jetzt einer von den Studenten.»


  Pip erkannte im Braunmantel den jungen Forfar McBridie, einen vor kurzem aus Glasgow eingetroffenen Leichenträger. Forfar hatte Sommersprossen und eine gefurchte Stirn wie jeder Schotte, der seine Heimat noch nicht lange verlassen hat -, gefurcht vom Argwohn, daß man ihn beschwindeln oder, noch schlimmer, zum besten halten wolle.


  «Wer hat denn den da auf dem Gewissen?» fragte er, auf den Rollwagen deutend.


  «Das ist einer von Sir Lancelots Patienten», teilte ihm Harold mit.


  «Dann hat er nicht mehr viel Interessantes in ihm drin gelassen», knurrte der Schotte.


  Als sie mit leeren Händen in den Korridor hinaustraten, sagte Pip zu Harold: «Jetzt sollte ich wohl in den Gemeinschaftsraum gehen und auf weitere Aufträge warten?»


  «Hier sind wir schon, Guter.» Er stieß die Tür zu einem großen Raum mit niederer Decke auf, dessen Zementboden mit Bänken bedeckt war und in dessen von Rauchschwaden vernebelter Luft der Geruch von Schweißfüßen hing. Die Szene erinnerte Pip an die Zuschauertribüne eines ländlichen Cricketplatzes an einem schläfrigen Nachmittag. Männer mit aufgeknöpften braunen Mänteln und aufgeknöpften Hemden lagen oder lümmelten herum, pafften Rauchwolken, lasen Zeitungen oder Taschenbücher, spielten Karten, tranken Tee oder Bier, schliefen oder plauderten und lauschten den drei bis vier Programmen, die ihren Radios entströmten. Nach angestrengtem Spähen durch den Nebel schätzte Pip, daß hier an die hundert seiner neuen Kollegen ihren Arbeitstag vertrödelten. Er runzelte die Stirn. «Warten die da alle auf dringende Aufträge im Hause?»


  «Frag nicht so idiotisch. Du kannst hier Tage—ja Wochen, wenn du gerissen bist - verbringen, ohne daß sich einer drum schert. Du brauchst deinen Hintern nur zu heben, um deinen Lohn und deinen Tee zu kassieren.»


  «Aber Mr. Grout in der Kanzlei sagte, es läuft hier alles nach einem unerhört ausgeklügelten System ab -»


  «Jetzt nimm einmal Vernunft an», belehrte Harold ihn mitleidig. «Das hat auf dem Papier sicherlich prächtig ausgesehen. Viele Pläne nehmen sich auf dem Papier prächtig aus. Wie man Wetten gewinnt, wie man Kriege gewinnt.» Er tippte auf seine Stirn. «Man vergißt aber dabei das menschliche Element. Kapiert?»


  Alle Anwesenden standen plötzlich auf, warfen ihren Lesestoff oder ihre Spielkarten auf den Boden und bewegten sich auf die Tür zu. «Was ist los?» fragte Pip atemlos. «Ein ganz dringender Notfall?»


  «Teepause.»


  «Aber viele von den Leuten haben doch soeben Tee getrunken», gab Pip zu bedenken.


  «Egal», erklärte Harold im selben Ton wie früher. «Es ist drei Uhr. Teepause. Wir haben ein Recht darauf. Es steht in unserem Vertrag. Unsere Gewerkschaft hat dafür gekämpft.»


  «Aber wenn man gar nicht Lust auf eine Tasse Tee hat? Ich finde, es ist zu früh für Tee. Meinen Tee trink ich im allgemeinen um sechzehn Uhr.»


  «Spielt keine Rolle. Du mußt trotzdem die Teepause einhalten. Wenn du’s nicht tust, ist das ein Zeichen von Schwäche. Und was geschieht, wenn Arbeiter auf irgendeinem Gebiet Schwäche zeigen?» fügte er mit warnend erhobener Stimme hinzu. «Auch ein Grad zuviel oder zuwenig in der Temperatur ist Anlaß, sich zu rühren, oder die Versorgung mit Seife und Handtüchern und ähnlichem Zeug. Diese Saukerle hier würden diese Dinge zwar nur klauen», fügte er verächtlich hinzu, während sie den anderen auf dem Weg zur Werkskantine am anderen Ende des Baues folgten. «Die Schwäche eines Arbeiters macht den Boss zum Despoten. Kapiert? Es ist wie bei einem Boxmatch. » Harold schlug mit seinen Fäusten einen Wirbel. «Paßt du einen einzigen Augenblick lang nicht auf, liegst du schon auf dem Boden, k. o., erledigt, aus. Wir sind auch so genug ausgebeutet, Kamerad. »


  «Weißt du, Harold - darf ich dich Harold nennen? -» rief Pip bewundernd, «ich hab von dir in fünf Minuten mehr über die Beziehungen zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern gelernt, als ich sonst in meinem ganzen Leben hätte erfahren können. Und mehr, als eine Menge Leute in britischen Betrieben je lernen werden, fürchte ich.»


  «Wieso?» fragte Harold überrascht.


  «Praktisch angewandte Massenpsychiatrie ist das.»


  «Hör mal», Harold lutschte lässig an seinem Daumen. «Ich hab da eine glänzende Idee. Du bist ein gebildeter Kerl. Und hast ein gutes Mundwerk. Wie wär’s, wenn du dich zu unserem Vertrauensmann wählen ließest?»


  «Aber ich bin ja noch kaum Mitglied der Gewerkschaft», wandte Pip ein. «Wer würde schon für mich stimmen? Hier weiß doch kein Mensch, wer ich bin.»


  «Kleine Fische, kleine Fische», tat Harold seine Einwände ab. «Ich hab Arthur Pinces Vertretung übernommen, als er anderswo verpflichtet wurde. Ich kann also jederzeit eine Außerordentliche Hauptversammlung einberufen, wenn’s mir paßt. Es kommt ja sowieso niemand. Nie kommt wer. Wer will schon einen Abend lang auf sein warmes Zimmer und die Flimmerkiste verzichten? Übrigens tut sowieso jeder, was ich will. Diese Herdentiere da», sagte er mit einem


  Blick auf seine braunbemäntelten Kollegen, «sind so denkfaul, daß sie froh sind, wenn einer das Denken für sie übernimmt. Selbst wenn darüber entschieden würde, ob abends saufen gegangen oder gehurt werden soll. Also einverstanden?» Pip nickte, kurz entschlossen. Harold schüttelte ihm kraftvoll die Hand. «Überlaß alles mir. Ich bin auf Sofort-Demokratie spezialisiert.»
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  Auch ohne Uhr fand sich Pip Chipps am folgenden Morgen, einem Mittwoch, Schlag acht Uhr beim Personaleingang an der Hinterfront des St. Swithin ein und betätigte die Stechuhr an der Portierloge. Es war wieder ein wolkenloser Tag, der noch heißer zu werden drohte als der vergangene. Pip war nicht gesonnen, seine Zeit drunten im verrauchten Gemeinschaftsraum zu vertrödeln. Auf dem Weg in die Kellergründe fragte er sich, ob er sich irgendwo zu schaffen machen könne. Doch niemand war da, der ihm einen Auftrag geben oder zumindest andeuten konnte, wo er einen solchen finden würde. Er ließ sich nieder, legte die Füße auf eine Bank und versenkte sich in die Lektüre von Jungs «Das unentdeckte Ich». Interessant fand Pip Jungs Ansicht, daß der sozialistische Staat an die Stelle der alten Religionen getreten sei und daß die Scharen der ihm sklavisch Anhängenden eine Art von Kult betrieben. Jungs Auffassung vom Sozialismus als Massenrückfall in die verantwortungslose Kindheit unter dem Schutz allmächtiger Eltern markierte er am Rande der Buchseite. Was würde ein praktizierender Sozialist wie Harold Sapworth wohl dazu sagen?


  Pip setzte seine Lektüre fort, während die Kollegen müßig in Exemplaren von Sun, Mirror oder Morning Star blätterten, bis die elektrische Uhr an der Wand, deren einzige Funktion offenbar darin bestand, die Teepausen anzukündigen, wenige Minuten nach zehn zeigte. Pip ließ das Buch in die Tasche seines braunen Mantels gleiten und verließ den Gemeinschaftsraum. Jetzt dürfte der Verwaltungsstab wohl in seinen im ersten Stock gelegenen Räumen eingetroffen sein.


  «Ja?» Mr. Grout blickte ungehalten auf, als Pips Gestalt auf der Schwelle erschien. «Was soll denn das heißen, hier so hereinzustürzen?»


  Pip gab verblüfft zurück: «Als ich gestern hier hereinkam, schien es Ihnen nichts auszumachen.»


  «Gestern war das auch etwas anderes. Da waren Sie einer der Herren Studenten. Jetzt sind Sie einer der Krankenträger. Ich kann es nicht dulden, daß Krankenträger nach Belieben in meinem Büro aus und ein gehen, verstanden? Wir sind auch ohnedies schon genug überarbeitet.»


  «Tut mir leid, Mr. Grout», entschuldigte sich Pip devot. «Dabei wollte ich ja gar nicht Sie stören, ich wollte eigentlich zu Mr. Clapper.»


  «Sind Sie übergeschnappt?» Mr. Grout starrte ihn empört an. «Haben Sie den Verstand verloren? Sie, ein Krankenträger, verlangen wirklich eine Audienz bei Mr. Clapper? So etwas von Disziplinlosigkeit, ja Unverschämtheit ist mir noch nicht untergekommen. Mr. Clapper hat wichtigere Dinge im Kopf. Sogar Krankenträger sollten soviel Grips haben, das zu erfassen.»


  Pips im allgemeinen friedfertige und zurückhaltende Natur ließ ihn eine abrupte Wendung zur Tür machen. Dann aber hielt er inne. Schließlich kam er ja nicht etwa nur als Krankenträger zu Mr. Clapper. Er war ein funkelnd nagelneues Rädchen in der komplizierten Maschinerie der Krankenhausverwaltung geworden. «Mr. Grout», verkündete er bescheiden, aber deutlich, «ich bin soeben zum Vertrauensmann der OHA für das ganze St. Swithin ernannt worden.»


  «Oh, das ist natürlich etwas ganz anderes», rief Mr. Grout fröhlich. «Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Das ging aber schnell, wie? Vermutlich brauchte man jemanden, der ein komplizierteres Dokument als einen Gutschein lesen kann und der voraussichtlich nicht in allernächster Zeit ins Kittchen kommt. Als Vertrauensmann haben Sie jederzeit das Recht, bei Mr. Clapper vorzusprechen.» Er hob den Hörer eines roten Telefons ab und sagte mit unterwürfiger Stimme: «Mr. Clapper, der Vertrauensmann möchte ein Wörtchen mit Ihnen reden, wenn’s genehm ist.»


  «Selbstverständlich ist es mir gar nicht genehm», hörte Pip Mr. Clappers Stimme deutlich durch die geschlossene Verbindungstür der beiden Büros sagen. «Können Sie den Kerl nicht abwimmeln? Na schön, vielleicht wäre es besser, ihn gnädig zu stimmen. Schicken Sie ihn herein.»


  Mr. Clapper begrüßte Pip hinterhältig schnurrend wie ein Kater. «Es geht um die Zielscheibe, nicht wahr? Sie wollten doch eine für den Gemeinschaftsraum der Krankenträger unten im Keller haben. Ein Gewerkschaftsfunktionär Ihres Formats, Mister...?»


  «Chipps.»


  «- wird einsehen, daß derartige Forderungen nicht auf der Stelle erfüllt werden können. Es würde zu einer Art von Kurzschluß in der Verwaltungsmaschinerie kommen. Zielscheiben sind überhaupt eine äußerst schwierige Materie. Sie lassen sich in keine einzige Kategorie von Krankenhausausstattungen einordnen. Zielscheiben sind keine chirurgischen Instrumente, sie sind auch keine Möbel. Anderseits, wenn man bedenkt, was alles mit dem Pfeilschießen zusammenhängt, könnte man sie dennoch in die genannten Kategorien einreihen.»


  Während Mr. Clapper seine Hände über den Knöpfen des Sakkos verschränkte und den Blick himmelwärts wandte, fuhr er nachdenklich fort: «Zielscheiben sind keine geeigneten Objekte für offizielle Fonds. Bei Gott nicht. Das britische Schatzamt würde den Ankauf einer Zielscheibe niemals billigen. Darauf nehme ich Gift. Zum Glück ist die Verwaltungsmaschine äußerst anpassungsfähig - für Leute, die den richtigen Hebel anzusetzen wissen. Ich erhoffe mir günstige Ergebnisse unter dem Schlagwort (Personalwohlfahrt). Oder auch (Sportanlagen). Oder vielleicht sogar (Kultgegenstände für liturgische Zwecke), auf die man sich mit ein wenig Erfindungsgabe immer beziehen kann, um eigenartige Ausgaben zu rechtfertigen. Seien Sie versichert, Chipps, ich werde die Sache mit allen Kräften vorantreiben. Ich schreibe regelmäßig, mindestens einmal monatlich, diesbezügliche Briefe.»


  «Ich bin nicht wegen einer Zielscheibe gekommen», erklärte Pip schüchtern. Er zog ein engbeschriebenes Blatt Papier aus seiner Manteltasche. «Ich bin die ganze Nacht über aufgeblieben, um das Schema für ein leistungsfähigeres Service der Krankenträger im St. Swithin auszuarbeiten -»


  «Sie haben ein Schema ausgearbeitet?» Mr. Clapper ließ sich in seinen wohlgepolsterten Stuhl zurückfallen und sah wieder wie ein Kater aus, diesmal aber wie einer, der mit seiner Schnauze schmählicherweise in eine Mausefalle geraten ist.


  «Ja», bestätigte Pip und breitete seine Papiere auf Mr. Clappers makelloser Löschunterlage aus. «Ich habe herausgefunden, wie man im Spital dieselbe Arbeit mit der halben Zahl von Trägern leisten kann. Jeder Patient könnte leicht mit einem Vierzigstel Krankenträger sein Auslangen finden, statt wie bisher mit einem Zwanzigstel.»


  «Lieber junger Mann!» - Mr. Clapper, der sich den verschiedenartigsten Emotionen ausgeliefert sah, entschied sich für leidvolle Toleranz. — «Sie beginnen ja noch nicht einmal zu ahnen, wieviel Forschungsarbeit, Mühe, administrative Erfahrung, Zeit und Intelligenz für solche Betriebsstudien aufgebracht werden müssen. Dies alles liegt offenbar außerhalb der Reichweite eines Menschen von Ihren begrenzten Fähigkeiten und Ihrer beschränkten Bildung, wenn ich so sagen darf.»


  «Aber das alles ist doch so einfach», gab Pip zurück. «Beginnen Sie damit, alle Träger, die im Gemeinschaftsraum sitzen, hinauszuwerfen. Sagen wir, einhundert. Statt dessen stellen Sie eine kleine Staffel erfahrener Krankenträger zusammen, die keine andere Aufgabe hat, als dorthin zu eilen, wo sie gerade dringend gebraucht wird. Ich bin während dieser ganzen Nacht über den Berichten Ihres Obmanns gesessen und habe sie bis zu dem Tage studiert, an dem er im Vorjahr verschwunden ist —»


  «Verschwunden? Davon weiß ich nichts. Das ist doch unmöglich.»


  «Und ich habe herausgefunden, daß die Träger im Durchschnitt insgesamt zu zehn Komma fünfundsiebzig Notfällen, also zu weniger als einem einzigen in zwei Stunden, gerufen wurden. Jeder Fall benötigte durchschnittlich fünf Männer und dauerte durchschnittlich zwanzig Minuten, so daß nach einer einfachen Kopfrechnung, drunten im riesigen Aufenthaltsraum fünf Träger nicht mehr als drei Stunden von vierundzwanzig müßig sitzen, während alle übrigen dort in absolutem Müßiggang herumlungern.»


  Pip wartete geduldig auf eine Stellungnahme. Doch Mr. Clapper schien für Statistik nichts übrig zu haben. «Wollen Sie sich gefälligst entfernen?» fragte er eisig.


  «Sind Sie denn gar nicht daran interessiert?» fragte Pip verwundert.


  «Ihre Funktion im Spital besteht darin, die Mitglieder der OHA zu vertreten, und nicht, mir meine Arbeit zu erklären.»


  «Ich wollte Ihnen doch nur helfen —»


  «Wir befinden uns in einem Krankenhaus, Chipps. Vielleicht verstehen Sie das nicht - doch ist dies ein Ort, an dem die Einmischung eines Ignoranten gefährliche, wenn nicht verhängnisvolle Folgen haben kann.»


  «Aber wollen Sie meinen Vorschlag nicht einmal durchlesen?» fragte Pip klagenden Tonfalls.


  «Sie können, wenn Sie durchaus wollen, Ihre Ergüsse bei Mr. Grout zurücklassen.» Mr. Clapper machte eine Handbewegung, als wollte er Wasser von seinen Fingerspitzen wegschleudern. «Ich möchte Ihnen noch in Erinnerung bringen, daß nicht einmal Vertrauensleute vor Entlassungen sicher sind, wenn sie sich in Angelegenheiten einmischen, die über ihr Fassungsvermögen hinausgehen. Guten Tag.»


  Pip war anfangs mehr verblüfft als gekränkt. Er verließ die Verwaltungskanzlei und stieg in den Personallift ein, der ein halbes Dutzend anderer Träger mit sich führte, des weiteren die Frühstücksreste mehrerer Stationen, ein arrogantes Mädchen mit dem Büchereiwagen, einen Mann, der pfeiferauchend Zeitungen verkaufte und eine Schwester, die eine hochschwangere, stöhnende Frau in einem Rollstuhl betreute. Plötzlich überkam ihn heftiger Ärger über die anmaßende Ablehnung eines Plans, der dem St. Swithin und dem Volksgesundheitsdienst viele Tausende Pfund erspart hätte; wieviel Sorgfalt hatte er doch in Faiths Bude auf die Ausarbeitung dieses Plans verwandt, bevor sie beide erschöpft in Schlaf gesunken waren! Auf den Stationen herrschte viel mehr Aufgeschlossenheit, stellte er fest. Wenn der bescheidenste Student eine Diagnose in Frage zu stellen oder eine Behandlungsmethode zu ändern wagte, wurde er hierzu eher ermuntert als zu Boden geschmettert. Sogar Sir Lancelot, fiel Pip ein, würde brummend, aber großmütig erklären: «Naja, ein junger Hund wittert oft ein Kaninchen rascher als ein alter.» In diesem Augenblick betrat zu Pips Bestürzung Sir Lancelot persönlich und voll von augenscheinlicher Ungeduld den Aufzug.


  Sir Lancelot bemerkte seinen ehemaligen Prüfling nicht, wandte vielmehr seine Aufmerksamkeit einem kleinen, grauhaarigen, mageren und schäbigen Farbigen in rotgestreiftem Pyjama und hauseigenem Frotteeschlafrock zu. Der Farbige hatte sich in den Lift noch rasch hineingezwängt, als sich die Flügeltür schon zu schließen begann.


  «Sir Lancelot Spratt?» stotterte der Neuankömmling atemlos, während der Lift nach oben glitt.


  «Stimmt.» Sir Lancelot blickte, indem er sich den Bart strich, auf den Farbigen hinab. «Ich kenne Sie doch? Kommen Sie nicht aus Shoreditch?» Er musterte ihn nachdenklich.


  «Nein, nein, von viel weiter», erwiderte der Mann aufgeregt. «Aus Schanka.»


  «Ja, richtig. Sie sind der Patient, an dem Professor Dingo eine Herztransplantation vornehmen will.»


  «Das ist alles Schwindel», erklärte der Mann leise, aber eindringlich. «Ich bin nicht sein Patient. Ich bin sein Schwager.»


  Sir Lancelot fragte verblüfft: «Diese beiden Umstände sind doch nicht unvereinbar, möchte ich annehmen?»


  «Aber ich bin nicht krank. Mir fehlt überhaupt nichts. Nicht das Geringste.» Das Männchen schlug fest auf seine Brust, sie dröhnte wie eine Trommel. «Hören Sie? Ich bin gesund wie ein Floh.»


  «Aber Professor Dingo hat mir doch vor genau zwei Tagen klar und deutlich mitgeteilt, daß Sie an einem schweren angeborenen Herzdefekt leiden. An einem Defekt, für dessen Behebung ich ebenfalls nur in einer Herztransplantation Hoffnung sehe.»


  «Ich will keine Operation, nicht um mein Leben», rief der Patient in hellster Verzweiflung.


  «Sie zeigen aber Professor Dingo gegenüber nicht sehr viel Dankbarkeit», wies Sir Lancelot den dicht an seinen Bauch gepreßten Mann streng zurecht. «Er hat Sie schließlich, zweifellos unter hohen Kosten, den weiten Weg hierhergebracht, damit Ihre Operation in unserem gut ausgerüsteten modernen Spital vorgenommen werden kann.»


  «Mein Herz ist am richtigen Platz», protestierte der Patient erbittert. «Hören Sie mich bitte an, Sir Lancelot. Sie müssen mir helfen. Dieser Mörder, der unser Land regiert, möchte den Nobelpreis erhalten. So sagte er denn zu Professor Dingo: <Junge, du sollst einen mächtigen ärztlichen Ruhm kriegen. Mach ein paar Herztransplantationen, damit du in die Zeitungen kommst wie alle anderen Messerhelden auch.> Professor Dingo und eine Herztransplantation! Unter uns, Sir Lancelot: Nicht einmal meine Zehennägel möcht ich mir von ihm schneiden lassen. Aber Professor Dingo muß eben einen Versuch wagen. Oder es endet damit, daß er toter sein wird als... toter als ich innerhalb der nächsten vierzehn Tage.» Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Der Lift hielt im Erdgeschoß, und seine Insassen begannen sich in Bewegung zu setzen. Pip blieb im Lift drinnen, verschanzt hinter dem Frühstückswagen. Sir Lancelot und der Mann im Frotteeschlafrock traten in die große Eingangshalle hinaus.


  «Eine beklagenswerte Sache -» Die Hände tief in die Sakkotaschen vergraben, bewegte sich Sir Lancelot auf die Tür zu. «Aber warum haben Sie bei diesem Unternehmen mitgemacht? Es scheint mir übrigens noch mehr ein vorsätzlicher Mord zu sein als die übrige Chirurgie.»


  «Ich hab ja gar nicht freiwillig mitgemacht! Ich mußte. Sonst hätte mich der Präsident erschießen lassen. Mir schien es am gescheitesten, nach London mitzureisen und dann zu fliehen. Professor Dingo hat mich nie leiden können», fügte der Patient hinzu. «Ich glaube, kein normaler Mann mag seinen Schwager.»


  «Schau, schau, da bist du ja! Ich hab mich schon gefragt, wo du steckst.» Professor Dingo näherte sich strahlend vom Eingang her und packte seinen Patienten mit liebevollem, aber eisernem Griff am Arm. «Nach dem Frühstück ein wenig spazierengegangen, was? Du Schlimmer!» gluckste er und fuchtelte dabei dem andern mit dem Finger kräftig unter der Nase. «Hab ich dir nicht gesagt, du sollst in deinem netten, gemütlichen, sterilen Bett bleiben, bis sich ein Pechvogel überfahren oder sonstwie umbringen läßt, damit dann endlich der Spaß beginnen kann, he?»


  «Sie haben eigentlich nie erwähnt, daß Sie beide miteinander in Beziehung stehen», bemerkte Sir Lancelot.


  «In Beziehung?» sagte Professor Dingo verdutzt, dann grinste er breit. «Klar. In der famosen Arzt-Patient-Beziehung.»


  Er wälzte sich eine Minute lang vor Lachen.


  «Die Arzt-Patient-Beziehung», wiederholte er, «ist die beste Beziehung der Welt. Patienten nisten sich nicht im Hause des Arztes ein und schnorren ihn nicht an. Nicht, wie wenn einer etwa der Schwager des andern wäre, was?»


  «Soll ich das so auslegen, daß er wirklich Ihr Schwager ist?» fragte Sir Lancelot mit schärferer Stimme, als er bemerkte, daß des Professors Sinn für Humor so weit ging, seinen jämmerlichen Gefährten mehrmals mit den Fäusten in die Rippen zu stoßen.


  «Vielleicht. Wer weiß das schon? In Schanka haben wir so viele Weiber, wie wir uns leisten können, ungefähr so, wie ihr hier in England es mit euren Autos und Golfklubs und so weiter treibt.» Professor Dingo versetzte seinem Patienten lachend einen weiteren Rippenstoß. «Herzkranke Leute haben verrückte Ideen, Sir Lancelot. Das wissen Sir ja.» Er tippte mit dem Finger an die Stirn. «Sauerstoffmangel. Komm, mein Kleiner. Wir fahren wieder mit dem Lift hinauf und ich werde von nun an bei dir sitzen bleiben. Wir werden miteinander <Mensch, ärgere dich nicht) spielen, bis sich ein Scheißkerl überfahren läßt, und dann nichts wie ran an die Arbeit!»


  Das Männchen warf Sir Lancelot weidwunde, flehende Blicke zu. Aber der Chirurg reagierte darauf nur mit einem Heben seiner buschigen Brauen und einem Zucken seiner breiten Schultern. Sir Lancelot wußte, wie sehr sich ein Mensch für eine größere Operation stählen konnte, dann aber, wenn sie unmittelbar bevorstand, zu kneifen versuchte und einfallsreiche Ausflüchte vorbrachte, die seinen Mut nicht in Frage stellten. Was hatten seine Patienten nicht schon alles von abratenden Frauen und Freunden erzählt, von überraschender Besserung des Befindens, von wunderwirkenden Besuchen bei Naturheilkundigen, und dies immer hektischer, je mehr das Skalpell des Damokles Anstalten machte, auf sie herabzusausen. Der von Vitalität übersprudelnde Dingo war vielleicht nicht der klassische Chirurg, überlegte Sir Lancelot, während er durch die breite Eingangstür ins Freie hinaustrat. Wahrscheinlich aber fiel in einem von Hemmungen und Regeln so unbelasteten Land wie Schanka eine gewisse Formlosigkeit im professoralen Gehaben nicht weiter auf.
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  Kurz vor dreizehn Uhr, als es Zeit für die Lunchpause war, zog Pip seinen braunen Mantel aus, warf ihn sich über die Schulter und lenkte seine Schritte in die Hausbar der Ärzte. Wie erwartet, lehnten seine beiden alten Freunde mit ihren Bierkrügen in der gewohnten Ecke.


  «Kommst du die leeren Gläser und Flaschen abholen?» rief ihm Tony grinsend entgegen.


  «Hast du schon mit dem Institutsvorstand gesprochen?» fragte Hugo Raffles neugierig.


  «Ich hab überhaupt mit niemandem gesprochen. Ihr würdet über das Leben im Untergrund dieses Spitals staunen. Wollt ihr genau wissen, was ich treibe? Ich sitze - mit ungefähr hundert anderen Trägern - den ganzen Tag lang im Keller auf meinen vier Buchstaben. Und ich tue den ganzen Tag lang absolut nichts, außer, daß ich die Teepausen einhalte.»


  «Nächstesmal werden die Operationsdiener Teepausen verlangen», meinte Tony. «Ich glaube Sir Lancelot zu hören, wie er <Skalpell!> ruft, da aber ertönt die Sirene und alle spazieren hinaus, der Patient bleibt allein zurück, an den Respirator angeschlossen.»


  «Es ist wirklich ein skandalöses System», versicherte Pip eindringlich. «Für den Gesundheitsdienst eine schreckliche Geldverschwendung und der Moral des Personals entschieden abträglich.»


  «Die Regierung verfügt über unbeschränkte Geldmittel, lieber Freund, und die Krankenträger verfügen über unbeschränkte Faulheit», sagte Hugo. «Wozu also das alles? In einem Krankenhaus gibt es viel wichtigere Dinge zu reformieren. Wir Hausärzte könnten zum Beispiel ganz gut einen neuen Tennisplatz brauchen.»


  «Aber das Befördern von Kranken ist ein wesentlicher Dienst in einem Spital», erwiderte Pip ernst. «Im Jahresbericht 1963 des von König Edward VII. gestifteten Fonds — ich habe während der vergangenen Nacht darin studiert - wird konstatiert, daß die Planung und Beaufsichtigung des Krankenbeförderungswesens von fundamentaler Bedeutung sei, leider aber nicht genügend beachtet werde.»


  «Wenn du als Hausarzt eine Hundertstundenwoche arbeitest», sagte Tony mit Nachdruck, «liegen dir wichtigere Dinge im Sinn als die Krankenträger.»


  «Auch Krankenträger sind Menschen», murmelte Pip. Er war enttäuscht. In seiner Harmlosigkeit hatte er erwartet, daß die Kollegen von seinen Ausführungen hingerissen sein würden.


  «Wir müssen wirklich diese Konfrontation mit dem Vorstand herbeifuhren», fuhr Hugo fort. «Natürlich vor den Augen möglichst vieler Hörer. Vielleicht könntest du es so einrichten, daß du es bist, der den Patienten für die klinische Demonstration hereinrollt? Heute nachmittag im großen Hörsaal. Das wäre einmal ein dramatischer Auftritt in einem theatergerechten Rahmen. Dann kannst du abhauen und dir einen lukrativen Job bei einer Drogen- oder Prothesenfirma finden.»


  «Wenn ich aber lieber Krankenwärter bleiben will?»


  «Ach, hör auf, jeder Spaß muß ein Ende haben», sagte Tony.


  «Es ist sehr erbaulich, ein Spital einmal aus der Kellerperspektive zu sehen.»


  «Du mußt übergeschnappt sein», sagte Hugo. «Da werbe ich lieber noch für Abtreibungskliniken. Größere Provisionen.»


  «Niemand schenkt dem untergeordneten Personal Beachtung», klagte Pip. «Die Ärzte im St. Swithin scheinen sich selbst für die einzig wichtigen Leute zu halten.»


  «Das stimmt. Wir sind es auch», bestätigte Tony.


  «Ich kann mit der Zeit sogar zum Oberkrankenwärter aufsteigen», überlegte Pip. «Ihr beide werdet dann wahrscheinlich Fachärzte sein.»


  «Möglich. Aber nicht im St. Swithin», erklärte Tony. «Wir gehen weg.»


  Pip fragte erstaunt: «Wann habt ihr euch dazu entschlossen?»


  «Während der vergangenen fünf bis sechs Monate. Hugo und ich haben über fast nichts anderes mehr gesprochen. Nicht wahr?»


  «Mir gegenüber habt ihr nie etwas davon erwähnt», sagte Pip.


  «Wir hatten den Kontakt mit dir ziemlich verloren, Pip, nachdem wir zu Weihnachten unseren Doktor gemacht hatten, während du noch immer Student bliebst», erklärte Tony herablassend.


  «San Francisco oder Sydney, St. Tropez oder auch die Insel Sark haben wir im Auge», schwärmte Hugo. «Irgendwohin, um nur aus diesem Land herauszukommen, wo die Zahl der praktischen Ärzte im selben Maß abnimmt, in dem die Masse der Verwaltungsbeamten, die uns Vorschriften machen, zunimmt.»


  «Wir werden irgendwohin gehen, wo Ärzte noch geachtet sind, statt Leuten auf den leisesten Wink zu folgen, die bisher nicht das Geringste anzuschaffen hatten und sich nur auf Erfahrungen verlassen.»


  «In Länder, wo noch Geld in die medizinische Forschung gepumpt wird, statt in verrottete Schiffswerften und Motorradfabriken mit arbeitsscheuem Personal, aber hohen Löhnen.»


  «Wo die Patienten noch fett sind, und auch die Honorare.»


  «Eine kleine chirurgische Klinik im Hinterland von New York wär mir recht», sagte Hugo. «Die Yankees fliegen auf englische Ärzte.


  Wir haben offenbar eine so aufmunternde Art, den Leuten mitzuteilen, daß sie sterben müssen.»


  «Ich glaube nicht, daß ich das Schiff verlassen werde», erklärte Pip ernst. «Wenn es auch schon so schnell sinkt, daß die Ratten nach oben kommen.»


  «Hör auf!» rief Tony schneidend. «Was bedeutet heutzutage schon ein Arztposten in einem britischen Krankenhaus? Ein Rastplatz, bevor man zu neuen Wäldern und Weiden aufbricht. Es ist sinnlos, länger zu Hause hocken zu bleiben, wenn man einmal die chirurgischen Kniffe kennt. Und britische Ärzte sind nicht die einzigen, die in Bewegung sind. Wir werden durch die ebenso zahlreichen Auswanderer aus den medizinischen Schulen des Ostens ersetzt werden.»


  «Weißt du, ich halte das für eine vollkommen natürliche Entwicklung», sagte Hugo nachdenklich. «Ich meine diese globale Ost-West-Bewegung der Ärzte auf der nördlichen Hemisphäre. Vielleicht folgen wir nur einem allgemeinen Konjunktur-Gefälle?»


  «Und am Ende sind alle glücklich und zufrieden», erklärte Tony. «Wir britischen Ärzte sind es, weil wir schließlich mit riesigen Straßenkreuzern und Swimming-pools und einer phantastischen Lebensversicherung dastehen. Die Ärzte des Ostens sind’s, weil es in Cricklewood ja immerhin weniger von Menschen wimmelt als in Calcutta, und weniger stinkt. Hör also auf, uns Seitenhiebe zu versetzen, wie vorher mit den Ratten, Pip. Dabei finde ich, daß die Ratten die klügsten Geschöpfe an Bord sind. »


  «Und wie steht’s mit der Gesundheit der Patienten?» erkundigte sich Pip.


  «Denen hat man höhere Honorare abzuknöpfen», sagte Hugo.


  Tony Havens bestellte noch zwei Bier.


  «Und ich?» beschwerte sich Pip. «Ich hab bis jetzt überhaupt noch nichts getrunken.»


  Die beiden Freunde wechselten Blicke.


  «Mein lieber Junge», sagte Hugo, «wir haben gerade über dieses Thema gesprochen, bevor du hereinkamst. Wie du weißt, ist diese Bar ein Klub. Das hängt irgendwie mit der Lizenz des Alkoholausschanks zusammen, glaube ich. Sie ist ausschließlich für den Ärztestab und die Medizinstudenten bestimmt, nicht aber für die Krankenträger. Tut mir leid.»


  «Red nicht solchen Unsinn», erwiderte Pip aufgebracht. «Du weißt ganz gut, daß wir schon alle möglichen Leute hier hatten. Polizisten, Feuerwehrmänner, Zeitungsreporter, diese komischen Gestalten vom Fernsehen -»


  «Die waren alle als Gäste eingetragen», sagte Tony.


  «Warum kann dann ich nicht als Gast eingetragen werden? Ich bezahle für meine Getränke, falls es das ist, wovor ihr Angst habt.»


  Wiederum trat Schweigen ein. «Hör mal, Pip», fuhr Tony endlich fort, «wir würden dir liebend gerne unzählige Getränke spendieren. Dies aber nur in der Kneipe drunten an der Straßenecke. Siehst du, du bist nun einmal Krankenträger geworden. Und wenn wir dich hier trinken lassen, dann werden auch alle anderen Träger hierherkommen wollen.»


  «Wir hatten schon mal Schwierigkeiten in dieser Beziehung», fügte Hugo hinzu. «Irgend so ein abscheulicher Zwerg drunten im Keller hatte doch tatsächlich die Stirn, den alten Clapper zu fragen, warum er und seine Arbeiterfreunde nicht hierherkommen und nach Herzenslust saufen dürften. Nun siehst du doch, was da von Grund auf faul ist? Kein Mensch hätte etwas dagegen, wenn dieser komische Kauz von einem Träger hierher Bier trinken käme. Aber auf die Arbeiter ist nicht nur die Devise einer-raus-alle-raus anwendbar, sondern auch einer-drin-alle-drin. Wenn wir dich einen Fuß über diese Schwelle setzen lassen, würden die blutgierigen Winkeladvokaten da unten sofort Profit daraus ziehen. Du solltest ihre selbstgefällige Art besser kennen als ich. Die Ärzte dieses Hauses würden deine Pioniertat teuer bezahlen müssen, lange nachdem du abgehauen bist, um dir einen anständigen Posten zu finden.»


  «Wie hieß nur dieser gräßliche Arbeiter?» Tony dachte angestrengt nach. «Ja richtig, Sapworth. Ein arroganter Mistkerl, der irgendwas mit der Gewerkschaft zu tun hatte.»


  Pip erhob sich von seinem Sitz. «Mr. Harold Sapworth ist keineswegs ein arroganter Mistkerl, oder auch nur ein Prolet. Er ist das Opfer eines gewissermaßen aus den Fugen geratenen Familienlebens, das jeden anderen, weniger widerstandsfähigen Menschen zum Selbstmord, wenn nicht zum Mord getrieben hätte. Er hat eine durchaus gesunde geistige Haltung und Lebenseinstellung. Und er liebt seine Mutter. Außerdem ist er zufällig einer meiner guten Freunde. Und einer meiner engsten Mitarbeiter in der Gewerkschaft.»


  «Du bist doch nicht der OHA beigetreten?» fragten die beiden entsetzt.


  «Ich bin zum Vertrauensmann gewählt worden», erwiderte Pip würdevoll.


  «Pip, du leidest unter Wahnvorstellungen», rief Tony bestürzt. «Wie wär’s, wenn ich dich zu unserem Psychiater, Dr. Bonaccord, brächte?»


  «Im Gegenteil, zum erstenmal in meinem Leben beginne ich klar zu sehen. Ich werde zu unserem Mr. Sapworth gehen und ihn in die nächste Kneipe auf ein Bier mitnehmen. Dort werden wir Pläne schmieden, um den unvermeidlichen Zusammenbruch des kapitalistischen Systems, wie ihn bereits der scharfsinnige, wenn auch etwas reizbare Karl Marx im Leseraum des Britischen Museums vorausgesagt hat, zu beschleunigen. - Wacht auf, Verdammte dieser Erde!» Er hob die geballte Faust. «Ihr habt nichts zu zerreißen als eure Ketten. -Euresgleichen aber werden wir durch den Ausguß spülen», rief er seinen Freunden zu.


  Und verließ beschwingt die Bar.


  Als Pip sich von Harold Sapworth getrennt hatte, war dieser auf einer Bank im Gemeinschaftsraum gelegen, in die Lektüre eines Magazins mit nackten Mädchen und in das Kauen von belegten Brötchen vertieft. Pip hatte angenommen, daß er seinen Kollegen bis zur nächsten Teepause in derselben Stellung antreffen werde. Doch zu seinem Erstaunen fand er Harold im gekachelten Korridor vor; Harold hielt einen riesigen, in Cellophan gewickelten Blumenstrauß mit flatternden bunten Bändern in der Hand.


  «Man hat mir eine Arbeit angehängt», erklärte er mit düsterer Miene. «Ich soll dieses Grünzeug bei dem Suppenhuhn, der Brenda Bristols, abliefern.»


  «Was, bei der Schauspielerin?» rief Pip aufgeregt. «Du Glückspilz! Mir würde es nichts ausmachen, zu ihr zu gehen. Vor allem, wenn sie aufrecht im Bett sitzt.»


  «Na so was.» Harold saugte an seiner Daumenspitze. «Dann kannst du für mich einspringen. Ich hab gesagt, ich würde für die Kollegen einen Abstecher in das Wettbüro machen, bevor das erste Rennen losgeht, und ich möchte nicht gerne zu spät kommen. Das könnte für mich sehr peinlich werden, wenn einer von ihnen einen Sieger im Kopf hat.»


  «Auf welcher Station liegt sie?» fragte Pip und nahm die Blumen an sich.


  «Sie ist nicht im richtigen St. Swithin - so was wie die! Sie suhlt sich im Bertie-Bunn-Trakt. Du kennst doch den Weg.»


  «Ich war noch nie in meinem Leben im Bertie Bunn drinnen», sagte Pip.


  Kein einziger Student war drinnen gewesen. Privatpatienten wurden, ungleich den vom Volksgesundheitsdienst versorgten, nicht in die unangenehme Situation versetzt, plötzlich von zwanzig bis dreißig jungen Männern und Frauen in weißen Mänteln belagert zu werden, die unter Stoßen und Drängen miteinander diskutierten, wer von ihnen mit seiner Diagnose recht habe, als wäre das Objekt ihrer Aufmerksamkeit bereits hinübergegangen.


  «Na so was. Es gibt dort Farbfernsehen und noch so allerhand, und ihr Essen kriegen diese Luxuspflanzen separat serviert.»


  «Gibt’s denn dort keine eigenen Hausdiener?»


  «Wahrscheinlich nicht. Sie haben keine eigenen Ärzte und Schwestern, nicht wahr? Das alles hat man mit dem Volksgesundheitsdienst irgendwie ausgetüftelt.»


  « Aber hast du nichts dagegen einzuwenden, Blumen zu Privatpatienten zu bringen?»


  «Darüber hab ich eigentlich noch nicht nachgedacht. Jetzt muß ich aber ins Wettbüro.»


  «Möchtest du nicht heute abend, nach Arbeitsschluß, mit mir etwas trinken gehen, Harold?» erinnerte sich Pip. «Drunten im Pub? Aber dir wäre wohl unsere Hausbar lieber?»


  «Der geh ich nicht in die Nähe. Wie man hört, schmeckt das Bier dort nach Fliegenpisse und die Preise sollen gepfeffert sein.»


  Pip fragte verdutzt: «Aber du hast doch durchsetzen wollen, daß die Krankenträger dort zugelassen werden?»


  «Da ging’s mir nur um das Prinzip.»


  «Ach so.» Pip nickte bedachtsam. «Du willst, wie beim Boxen, den Gegner nicht aus den Augen lassen? Oder, genauer definiert: Du trachtest, einen kräftigen Schlag dort anzubringen, wo er am meisten weh tut?»


  «Stimmt, Kollege. Du lernst rasch», sagte Harold bewundernd. «Gib der Brenda Bristols einen festen Kuß von mir.»
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  Als Pip mit den Blumen seinen Weg aus dem Keller des St. Swithin antrat, saß Brenda Bristols, in ein transparentes Nachthemdchen gehüllt, das ihre Formen voll zur Geltung brachte, in zahlreiche Kissen geschmiegt, aufrecht im Bett, schlürfte einen Wodka Martini und blätterte in Private Eye, während sie auf den Lunch wartete. Plötzlich wurde die Tür ihres Zimmers aufgerissen und herein flatterte ein rosiges Männchen mit Brille in einem einfachen weißen Nachthemd, das ihm nur bis zu den halben, massigen Schenkeln reichte. Der Mann schrie: «Helfen Sie mir!»


  Brenda Bristols betrachtete ihn über ihr Magazin hinweg. Eine durch sexbessene Schauspieler, tiefblickende Direktoren, leidenschaftliche Bühnenautoren und tastfreudige Millionäre sehr belebte Laufbahn in den Nachtklubs der halben Welt hatte bewirkt, daß Brenda sich durch die sexuellen Wechselfälle des Lebens nicht so leicht aus der Fassung bringen ließ. «Hallo!» rief sie freundlich.


  «Helfen Sir mir!» wiederholte ihr Besucher.


  «Soll ich über den Summer eine Schwester herbeirufen? Oder hat Ihr Fernseher versagt?»


  «Verehrte Gnädigste, helfen Sir mir, bitte! Darf ich eintreten?»


  Er schlug die Türe hinter sich zu und trottete über den dicken aprikosenfarbigen Teppich auf das hohe weiße Bett zu; dieses war, nach einem Entwurf ernster und einfallsreicher Schweden, allerorten mit Knöpfen und Hebeln ausgestattet, um die Patienten blitzschnell in ein Dutzend verschiedener Positionen zu bringen, die alle gleichermaßen unbequem waren. Der Mann blickte wild um sich. «Wo kann ich mich verstecken?»


  «Dort ist mein Badezimmer.» Sie wies durch ein Kopfnicken auf eine zweite Tür. «Es ist nur ein bißchen feucht.»


  «Ist hier kein Zugang zur Feuerleiter?» fragte der Besucher verzweifelt, während sein Blick auf den sonnigen Balkon fiel. «Oder könnte ich mich vielleicht an Ihren Leintüchern abseilen?»


  «Die zwei, die ich benütze, kann ich leider wirklich nicht entbehren. »


  «Ich glaube, es geht sieben Stockwerke tief hinunter. Ich müßte mir also Dutzende von Laken ausborgen. Und das würde natürlich auffallen.»


  «Glauben Sie nicht, daß es auch auffallen würde», gab ihm Brenda Bristols zu bedenken, «wenn Sie, selbst in diesen unseren nicht sehr förmlichen Tagen, nur mit einem kurzen Nachthemd bekleidet durch die City liefen?»


  «Vielleicht könnten Sie mir etwas borgen?» fragte er mit aufleuchtenden Augen. «In einem Ihrer Abendmäntel könnte ich meine Flucht leicht bewerkstelligen.»


  «Ich glaube nicht, daß Ihnen eine meiner Toiletten sehr gut zu Gesicht stehen würde, Darling. Aber wo haben Sie Ihre Kleidung gelassen?»


  «Die hat man versteckt. Gestern abend. Als man mich in das Zimmer gegenüber dem Ihren einsperrte. Ich wollte heraus. Mein Chauffeur erwartete mich. Wahrscheinlich wartet er noch immer.»


  Brenda Bristols schob ihr Private Eye zur Seite. «Aber man kann Sie dort doch nicht auf die Dauer festhalten, Süßer? Außer, Sie können Ihre Rechnung nicht bezahlen. Aber dann müssen Sie’s, glaub ich, durch Leibschüssel-Spülen oder etwas ähnliches abarbeiten. »


  «Und wie die mich festhalten werden!» Mit beiden Händen umklammerte er ihre Rechte. «Ich bin ein Computerfall.»


  Sie führte das Martiniglas mit der linken Hand an den Mund. «Das ist doch hoffentlich nicht sehr schmerzhaft?»


  «Fürchterlich», erwiderte er mit zitterndem Unterkiefer. «Der Computer drunten hat an mir Schizophrenie mit Heufieber und Schwangerschaft diagnostiziert.»


  «Sehr schwanger sehen Sie mir aber nicht aus», stellte Brenda fest, nachdem sie ihr Gegenüber begutachtet hatte. «Wahrscheinlich sind Sie in den ersten Wochen?»


  «Ich wiederhole doch nur, was der Computer gesagt hat», klagte der Mann; er hielt noch immer ihre Hand umfaßt. «Und daß ich Heufieber habe, wußte ich längst. Es brauchte keines garstigen Computers, um das festzustellen. Schon seit Jahren leide ich schrecklich darunter. Aus irgendeinem Grund entschied dann der Computer, ich sei schwanger.» Er brach in ein bitteres Lachen aus. «Außerdem diagnostizierte er, wie gesagt, daß ich unter Wahnvorstellungen leide und meinen Verstand verloren haben müsse. Dem Computer wäre es nie eingefallen, festzustellen, daß er seinen Verstand verloren hat. O nein! Er ist viel zu anmaßend, von sich selbst eingenommen, skrupellos und unmenschlich. Er hat denselben Charakter wie meine beiden ehemaligen Frauen», schloß er vergrämt.


  «Aber Sie können doch», meinte sie ruhig, «einem der Ärzte mitteilen, daß sich ein kleiner Fehler in den Computer eingeschlichen haben muß? Wie es ja auch in Gasrechnungen Fehler gibt.»


  «Das kann man eben nicht. Das ist das Grundübel», rief der Besucher wütend. «Sobald einmal der Computer herausgefunden hat, was einem fehlt, hat der Arzt aus Fleisch und Blut nichts mehr zu sagen. Wenn der Computer einen Fehler macht, wird dieser angeblich automatisch ausgeschieden. Der Arzt müßte noch einmal ganz von vorne beginnen und sich bemühen, herauszufinden, was los ist. Höchstwahrscheinlich ist überhaupt nicht das geringste los. Ich aber muß hierbleiben und warten, bis der Computer so anständig ist, zuzugeben, daß er sich geirrt hat. Und so werde ich wohl den Rest meines Lebens hier verbringen.»


  «Hier ist es herrlich komfortabel.»


  «Aber die Kosten! Da ist das Claridge im Vergleich ein billiges Wirtshaus.»


  «Trinken Sie was. Das Eis ist im Kühlfach unterm Fernseher.»


  Er schenkte sich aus der Flasche auf ihrem Nachttischchen ein Glas Wodka ein und leerte es in einem Zug. «Wir kennen einander doch, nicht wahr?» fragte er dann etwas ruhiger.


  «Ich bin Brenda Bristols. Sie haben mich wahrscheinlich schon in der Flimmerkiste gesehen.»


  «Natürlich! In <So ist das Leben>. Sagen Sie: Wußten Sie, daß sich Ihr Kollege als Kuh verkleidet hatte, als Sie die Milchprodukte-Schau eröffneten?»


  Er saß am Rand des hohen Bettes, das Glas in der einen Hand, mit der anderen zimperlich den Saum des Nachthemds zwischen seine haarigen Schenkel stopfend. «Ich bin Lord Hopcroft. Vielleicht haben Sie meinen Namen im Wirtschaftsteil der Zeitungen schon gelesen», sagte er bescheiden. «Ich besitze ein paar Hotels.»


  «Oh, wie nett. Geben Sie mir doch noch einen Drink, Süßer, ja? Heute kommt der Lunch aber spät.»


  «Beschweren Sie sich doch beim maitre d’hotel», riet seine Lordschaft, während er Brenda einen Martini einschenkte. «Oder sollte ich besser maitre d’hopital sagen? Ich hoffe, hier ist doch alles in Ordnung?» fragte er skeptisch, aber doch weniger nervös als früher, während er wieder Eis holen ging. «Ich meine damit: Hier spaziere ich, ein Mitglied des Oberhauses, ein sehr geachteter Mann in den Kreisen der City, im Schlafzimmer einer fremden Dame herum, wobei ich nur ein Nachthemd trage, das offenbar einem Zwergenhospital entstammt. Wenn das in die Zeitungen käme —»


  «Aber von Sex kann hier wohl nicht die Rede sein», machte sie geltend.


  «Sie wissen doch, was die Presse aus den harmlosesten Situationen zu machen beliebt», sagte er, mit seinem Glas vom Kühlfach zurückkehrend.


  «Wenn Sie schon vorbeikommen, seien Sie doch bitte so lieb und lassen Sie mein Bettende herunter. Das junge Doktorchen wollte offenbar meine Füße hochgelagert haben. Aber zum Essen setze ich mich lieber in meinen großen Armstuhl. Drücken Sie auf den roten Knopf dort unten.»


  «Auf diesen da?»


  Lord Hopcroft drückte auf den roten Knopf. Unter gehorsamem Schnurren schnellte das Fußende des Bettes hoch und schleuderte die Kissen, den Wodka Martini und Private Eye auf den aprikosenfarbigen Teppich. «Wie ungeschickt von mir», bemerkte Lord Hopcroft, als Brenda Bristols im Flug den Gegenständen folgte.


  «In Krankenhäusern passieren wahrscheinlich noch schlimmere Dinge», erwiderte sie philosophisch. Sie saß neben ihm auf dem Boden, während das Bett fast vertikal über ihnen stehenblieb.


  «Was für teleskopformige Beine es hat», murmelte er, auf die Unterseite des Bettes starrend. «Meine zweite Frau hat ganz ähnliche gehabt. Sie behielt mich bei Cocktailpartys bemerkenswert scharf im Auge. Soll ich auf den gelben Knopfdrücken?»


  Wieder ein surrendes Geräusch. Das Bett kippte jählings auf sie herab. «Wir sitzen in der Falle!» rief Seine Lordschaft unter heftigem Strampeln. «Dieses Haus wird von seinen technischen Errungenschaften absolut beherrscht.»


  «Könnten Sie nicht den anderen Knopf mit einer Ihrer Zehen erreichen?» fragte Brenda Bristols gereizt; sie lagen beide dicht nebeneinander, wie gepreßte Blumen in einem Buch.


  «Ich glaube nicht. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Ihnen zu warm bin. Ein sehr heißer Tag heute.» Es klopfte an die Tür. Lord Hopcroft rief angstvoll; «Niemand darf uns beide in dieser Situation erblicken!»


  «Es ist nur das Mädchen mit meinem Lunch», sagte Brenda ungeduldig. «Und irgend jemand muß uns doch von hier herausholen, nicht wahr? Herein, bitte», schrie sie.


  Pip in seinem braunen Mantel trat ein, die Blumen in der Hand.


  Die Ansichten eines Menschen werden weniger durch Ereignisse beeinflußt, als durch die Stimmung, in welcher er sie erlebt. Karl Marx hätte sich bezüglich des Kapitalismus vielleicht mit John D. Rockefeller einigen können, wäre seine Theorie nicht im ariden, lederumkleideten Uterus des Leseraums des Britischen Museums herangereift. Pip hatte an diesem Nachmittag zum erstenmal die vor dem Bertram-Bunn-Trakt geparkten Rolls-Royce-Reihen bemerkt, die teuren Luxusläden entdeckt, die extravagante Innenausstattung beäugt, die sanfte Musik vernommen und die weichen Teppiche unter den Füßen gefühlt, hatte einigen Rollwagen ausweichen müssen, die mit einladend riechendem Essen und teuren Flaschen in Körben oder betauten Eimern beladen waren. Noch vor drei Tagen hätte ihm der Anblick dieser Dinge nicht mehr als ein Zucken seiner schmalen Schultern entlockt. Jetzt entdeckte er überall mehr Verhätschelung als Pflege, mehr Bequemlichkeit als Sorgfalt, mehr finanzielle als ärztliche Geschicklichkeit. In der Stimmung, die seit dem Morgen in ihm schwelte und brannte, fand er es erschreckend ungerecht, daß Menschenwesen mit genau denselben Leiden, die im selben Spital dieselbe Therapie erhielten, so grundverschiedenen Bedingungen unterworfen wurden.


  «Verzeihung», sagte er. (Privatpatienten huldigten offenbar gerne lasziven Vergnügungen, die sicherlich nicht die Billigung der Stationsschwester gefunden hätten.) «Darf ich die Blumen hierlassen?»


  «Mein Bekannter, ein Gentleman, und ich finden unsere Situation nicht sehr vergnüglich», sagte Brenda Bristols.


  «Wir sitzen in den Fängen dieses Bettes fest», sagte Lord Hopcroft. «Könnten Sie uns den großen Dienst erweisen, irgendeine Hilfe herbeizuholen?»


  Als Medizinstudent hatte Pip auf St. Swithins Stationen gelernt, alle möglichen alarmierenden Situationen zu analysieren und dann rasch entsprechende Hilfsaktionen einzuleiten. Er ließ den Blumenstrauß fallen und drückte auf einen in der Wand eingelassssenen rotumrandeten Knopf, der als «Notruf» bezeichnet war. Sofort flammte ein Licht auf und vor der offenstehenden Türe schrillte eine Klingel. Pip blieb mitfühlend an Ort und Stelle stehen und wartete, daß jemand käme. Es kam niemand.


  «Könnten Sie sich nicht etwas aktiver an unserer Rettung beteiligen?» fragte Brenda Bristols in klagendem Ton.


  Pip trat an die andere Bettseite. «Hier ist ein Hebel», kündigte er an und begann, ihn zu betätigen. Während sich daraufhin die beiden Gefangenen freikämpften, ertönte eine aufgebrachte Stimme auf dem Korridor: «Warum müssen Patienten ständig irrtümlich auf den Notrufknopf drücken? Als hätte das Pflegepersonal den ganzen Tag lang nichts anderes zu tun, als den Alarm abzustellen!»


  Mit dem Ruf «Ins Bad!» sprang Lord Hopcroft in Brendas Badezimmer, dessen Tür er hinter sich schloß.


  «Was haben Sie hier zu schaffen, Träger?» fragte die in eine blaue Uniform gekleidete Oberin, während sie mit flatternden Haubenbändern in das Zimmer eilte und die Alarmglocke abstellte. «Und was tun Sie auf dem Bodenbelag, Miss Bristols? Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen erlaubt zu haben, Ihr Bett zu verlassen. Überlassen Sie das mir, Sie Tölpel», sagte sie ungeduldig und riß Pip den Hebel aus der Hand. «Sehen Sie doch, was Sie der Patientin angetan haben! Sie hätten ihr leicht ein paar Rückenwirbel brechen können. Ihr Krankenträger sollt euch nicht mit diesen Betten zu schaffen machen, deren Mechanismus ein gewisses Maß von Intelligenz voraussetzt. Da! Sehen Sie, wie schnell ich es in die richtige Lage bringe -» Sie starrte Pip aus aufgerissenen Augen an. «Pip! Wie kommst du in dieses Zimmer? Und in diesem Mantel?»


  «Hallo, Tantchen Florrie», erwiderte er sanft. «Ich habe hier zutun.»


  «Das sehe ich.» Sie stampfte mit ihrem kräftigen Fuß auf. «Warum legst du nicht dein Examen ab?»


  «Ich bin durchgefallen.»


  «Was für eine Schande!»


  «Tut mir leid —»


  «Obgleich ich mich doch ganz speziell bei Sir Lancelot Spratt dafür eingesetzt habe, daß er dich durchlassen soll!»


  «Ach, der liebe Sir Lancelot», murmelte Brenda Bristols, während sie graziös ins Bett zurückglitt. «Mein zotteliges Bärchen mit den weichen Pfoten!»


  «Und wenn Sie noch so sehr auf Ihre persönlichen Beziehungen zum Chefchirurgen pochen», sagte die Oberin und übersah geflissentlich, daß Pip die Patientin aufrichtete und ihre Kissen in Ordnung brachte, «wollen Sie sich gefälligst vor Augen halten, daß dies bei mir nicht zieht. Auch Ihre sogenannte Volkstümlichkeit macht auf mich keinen Eindruck, solange jeder Lastwagenfahrer Ihr Aktfoto neben seinem Sitz angebracht hat.»


  «Reizend, wie Sie Ihre Patienten aufzuheitern verstehen, Oberin», sagte Brenda aalglatt.


  «Für mich sind Sie lediglich eine meiner Patientinnen, wie jede andere jeglichen Alters, jeglichen Aussehens und jeglichen Berufes im Bertram-Bunn-Trakt.»


  Die Oberin hieb wild auf die getürmten Kissen. «Für mich sind alle gleich. Ich gehe in meinem Pflegerinnenberuf auf. Nicht wahr, Pip?»


  «Dann reichen Sie mir gefälligst auch meinen Lunch.» Brenda Bristols nickte einem Mädchen in grünem Overall zu, das seit einiger Zeit mit einem Tablett schüchtern auf der Zimmerschwelle stand. «Ich sterbe vor Hunger.»


  «Tantchen Florrie -» begann Pip.


  «Halt den Mund», sagte die Oberin zu ihm und ließ das Tablett auf die Knie der Schauspielerin plumpsen.


  «Uff», rief Brenda Bristols. «Kalte Vichysauce! Da krieg ich schon jetzt Bauchweh.»


  «Wenn Sie sie nicht wollen, brauchen Sie sie nicht zu essen», sagte die Oberin wütend. «Ich schütte die Sauce ins Klo.» Sie öffnete die Badezimmertür. «Was haben Sie hier zu suchen?» fragte sie, als Lord Hopcroft scheu ins Zimmer schlich, wobei er den Saum seines Nachthemds fest an die Oberschenkel preßte.


  «Ich wollte mir etwas Zahnpaste ausborgen», erklärte er.


  «Miss Bristols! Warum hält sich ein halbnackter Mann in Ihrem Zimmer auf?»


  «Er ist mein Guru.»


  «Tantchen Florrie -»


  «Halt den Mund. Wann wurden Sie hier aufgenommen?» fragte die Oberin Lord Hopcroft. «Wie lautet Ihre Diagnose?»


  «Ich bin im siebenten Monat der Schwangerschaft.»


  «Ich verliere den Verstand.» Die Oberin fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. «Das kommt von allen diesen Scheichs und


  ihren üblen Sitten. Ich hätte drüben bei den Kassenpatienten bleiben sollen; die tun wenigstens, was man ihnen sagt.»


  «Tantchen Florrie — »


  «Halt den Mund.»


  «Tantchen Florrie, ich will aber nicht den Mund halten.» Entschiedenheit war etwas so Ungewohntes an Pip, daß es der Oberin einen Riß gab. «Hörte ich recht, als du sagtest, du hättest Sir Lancelot zugeredet, mich beim chirurgischen Schlußexamen durchkommen zu lassen?»


  «Natürlich», fertigte sie ihn kurz ab. «Aus eigenen Kräften wärst du selbst nach einem Monat mit lauter verregneten Sonntagen nie durchgekommen.»


  «Besten Dank», versetzte er schneidend. «Jetzt weiß ich wenigstens, was du von meinen geistigen Fähigkeiten hältst.»


  «Spiel dich doch nicht so auf, bitte, Pip», erwiderte sie ungeduldig. «Ich hab dich jahrelang als einen liebenswerten Schwachkopf toleriert, wie übrigens die ganze Familie, mit der verhängnisvollen, wenn auch verständlichen Ausnahme deiner in dich vernarrten Eltern. Jetzt hören Sie mir einmal zu, Miss Bristols.»


  Mit diesen Worten wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Schauspielerin zu. «Mögen Ihre Reize auch in jeder Untergrundbahnstation zur Schau gestellt sein, wo, wie ich bemerken möchte, das Publikum noch zusätzliche interessante Pornographien auf Ihr Konterfei malt -»


  «Tantchen Florrie!» schrie Pip. «Wenn ich vielleicht auch ein Schwachkopf bin, so habe ich mich dennoch der Aufgabe verschrieben, Arzt zu werden. Und das aus eigenen Kräften, wenn du nichts dagegen hast. Du hast mich und meine armen Eltern seit Jahren unbarmherzig herumkommandiert.»


  «Pip, du mußt versuchen, deine Mißlaune zu überwinden. Sonst äußerst du nur falsche und beleidigende Behauptungen, die du bald danach bedauern würdest. Miss Bristols, Sie mögen für gewisse Leute zum täglichen Brot gehören -»


  «Tantchen Florrie, du bist eine abgefeimte Heuchlerin.»


  Sie starrte ihn sprachlos an.


  «Ja, das bist du.» Pip war in voller Fahrt. «Eine scheinheilige Person. Du rühmst dich, eine aufopfernde Pflegerin zu sein. Und was tust du? Du leitest eine Neppklinik. Dieser Trakt hier verlangt atemberaubende Preise, und ich will dir sagen, warum. Weil der Volksgesundheitsdienst so miserabel geworden ist, daß die meisten Leute lieber jeden Preis zahlen oder ihre gesamten Ersparnisse opfern, nur um seinen Klauen zu entgehen. »


  «Behalte bitte Äußerungen solcher Art für deine anrüchigen neuen Freunde vor», erwiderte sie eisig.


  «Das werde ich tun», gab Pip entschlossen zurück. Er hob seine geballte Faust. «Du wirst schon sehen: Alle Macht den Räten!»


  Er verließ das Zimmer. Und er hörte noch, wie Brenda Bristols ihm hingerissen Beifall klatschte.
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  «Harold!» rief Pip. Er kam auf dem sonnigen Weg zum Hauptblock des St. Swithin gelaufen und sah, daß sein Kollege das Pech hatte, an diesem Nachmittag mit einer zusätzlichen Aufgabe bedacht zu werden. Harold Sapworth schob langsam einen niedrigen Rollwagen, auf dem Kisten mit der Aufschrift MEDIKAMENTE - DRINGEND lagen, zum Lieferanteneingang an der Hinterseite des Spitals. «Hast du eine Minute Zeit?»


  «So lang du willst, Alter.» Harold stützte sich auf den Griff des Rollwagens und zog eine zerknitterte selbstgerollte Zigarette aus der Brusttasche seines braunen Mantels. «Hab den ganzen Tag lang Zeit.» Er strich ein Zündholz an. «Wo warst du denn? Ein paar Gläschen Bier heben? Hast so rosa Backen.»


  «Ich hab einen Rausch, aber vor Empörung.»


  «Na so was!»


  «Ich ging diese Blumen im Bertram-Bunn-Trakt abgeben und hatte dort eine Auseinandersetzung mit der Oberin.»


  «Na so was!»


  «Der Bertram-Bunn-Trakt ist eine himmelschreiende soziale Ungerechtigkeit, mit der ein Ende gemacht werden muß.»


  «Na so was!»


  «Sag bitte nicht fortwährend <Na so was>, Harold. Hast du eigentlich gar keine eigene Meinung?»


  «Man kriegt dort gute Trinkgelder. Einige von diesen Farbigen schmeißen mit den Pfunden nur so um sich.»


  «Harold, ich flehe dich an, hebe deine Augen doch einmal vom Dreck zu den Sternen.» Harold Sapworth schaute folgsam gen Himmel. «Und nun laß mich folgendes festhalten: Es arbeiten doch dieselben Krankenträger, Köche und Flaschenspüler für die Patienten im Bertie Bunn wie in dem vom Volksgesundheitsdienst betreuten St. Swithin? Dieselben Telefonistinnen vermitteln ihre Anrufe in der Telefonzentrale des Spitals. Wenn das Bertie Bunn in Flammen aufginge, würden dieselben Spitals-Feuerwehrmänner auch alle Scheichs auf den Schultern von der Brandstätte forttragen. Wissen aber auch alle diese Krankenträger, Köche, Feuerwehrmänner und so weiter, daß sie ausgebeutet werden?»


  «Das möchte ich nicht behaupten. Die meisten von ihnen können nicht Englisch.»


  «Harold, ich werde eine Gewerkschaftssonderversammlung einberufen», erklärte Pip, indem er seinem Gefährten auf die Schulter schlug.


  «Beruf sie hier und auf der Stelle ein, wenn du willst. Das geht ohne Schwierigkeiten. Du und ich genügen dafür. Setz einen Beschluß auf und trag ihn ins Buch ein. Arthur Pince und ich, wir haben das jahrelang so gehalten. Arthur war zwar Wortführer, aber er hatte auch seine Problemchen.»


  «Das verstehe ich nicht unter Demokratie, Harold. Für so etwas haben Oliver Cromwell, Earl Grey, Benjamin Disraeli, William Ewart Gladstone und Clem Attlee nicht gekämpft.»


  «Ja? Na so was.»


  «Was die großen Reform-Bills dem britischen Volk im letzten Jahrhundert errungen haben, das werden wir den Arbeitern im St. Swithin heute erringen. Und zwar, daß sie ein Wort bei den Entscheidungen, die ihr Leben bestimmen, mitzureden haben. Ich sehe meine Pflichten als Vertrauensmann weit mehr auf erzieherischem denn auf exekutivem Gebiet. Ich bestelle die Gründerhalle für heute abend. Was für eine Zeit ist günstig? Sieben Uhr?»


  «Da kommt niemand», erklärte Harold finster. «Schon gar nicht, wenn’s was Spannendes im Fernsehen gibt.»


  «Ich werde sie schon dazu bringen, daß sie kommen», sagte Pip mit Nachdruck. «Ich geh durchs ganze Spital und schreie: <Wacht auf, Verdammte dieser Erde!>»


  «Damit wirst du dich bei diesem Wetter da drunten nicht beliebt machen», brummte Harold. «An den Nachmittagen dösen die meisten vor sich hin.»


  Einige Minuten später klopfte Pip respektvoll an die Tür von Mr. Grouts Büro im ersten Stock.


  «Wenn sich’s um die Schießscheibe handelt», sagte Mr. Grout, als Pip eintrat, «so muß ich Ihnen mitteilen, daß Mr. Clapper heute nachmittag spielen gegangen ist - will sagen, er spielt eine große Rolle bei einer äußerst wichtigen Konferenz in Sunningdale.»


  «Ich möchte eine Versammlung der OHA einberufen.»


  «Das dürfte auf keine administrativen Schwierigkeiten stoßen.» Mr. Grout griff in sein verglastes Bücherregal. «Lassen Sie mich im


  Whitley-Council-Handbuch nachschlagen... Paragraph eins: <Organisierten Arbeitern, die an Versammlungen teilnehmen wollen, sollten keine Hindernisse in den Weg gelegt werden...> Welche Punkte beabsichtigen Sie zu behandeln?» fragte er aufblickend. «Sie sollten mir zuerst zur Billigung vorgelegt werden, doch darf diese meine Erlaubnis zur Bekanntgabe nicht unnötig hinausgezögert werden.»


  «Eigentlich werden wir gar keine Zeit für irgendeine Tagesordnung haben», sagte Pip zögernd. «Ich brauche die Gründerhalle für heute abend neunzehn Uhr.»


  «Es wird nicht ausdrücklich verlangt, daß Sie die Punkte nennen», sagte Mr. Grout und starrte weiter in sein Handbuch. «Na schön, dann geht ja alles in Ordnung.»


  «Da wäre nur noch eines -»


  «Ja?»


  «Wieso werden Privatpatienten in Anstalten des Volksgesundheitsdienstes behandelt?»


  «Auf Grund des Abschnitts fünf der 1946 verfügten Volksgesundheitsdienstordnung, ergänzt durch den 1968 verfügten Parlamentsbeschluß bezüglich Volksgesundheitsdienstes und allgemeiner Wohlfahrt. Die anfallenden Honorare für die praktischen Ärzte der allgemeinen und der Zahnheilkunde wurden festgesetzt im Zirkular S I 1966 Strich eins fünf fünf drei auf Wiedersehen», sagte Mr. Grout und entließ seinen Besucher durch fortgesetztes Starren auf die Löschmappe.


  Als Pip, seine Botschaft verkündigend, die Tour durch das Spital machte, entdeckte er rasch, daß Harold Sapworth die Einstellung seiner Herde präzise vorausgesagt hatte. Viele Gewerkschaftsmitglieder verstanden ausschließlich die Sprachen Kontinentaleuropas oder Asiens. Von den Landsleuten fragten die meisten, wer ihnen nach Arbeitsschluß die Busfahrt zurück ins Spital zahlen würde; bekämen sie von diesem verdammten Platz nicht genug zu sehen? Pip erklärte, daß die OHA zu einem leuchtenden Beispiel tätiger Demokratie werden müsse, wie einst die Städte des alten Attika. Die Landsleute erwiderten, das lasse sie eiskalt, solange nicht ihre nächste Lohnerhöhung bewilligt sei.


  Der sehr arbeitsreiche Nachmittag eilte dahin. Pip wünschte, er hätte seine Uhr noch besessen.


  Auch der Institutsvorstand des St. Swithin hatte etliches zu tun. Um ein Viertel vor neunzehn Uhr erklärte er in aufrechter Haltung: «Sehr verehrte Oberin, meine lieben Schwestern und Schwesternschülerinnen, glückliche Preisträgerinnen! Selbst in diesem Augenblick des Jubels ist es an uns, zu fragen: In was für eine Zukunft lächelt ihr denn hinein, ihr unschuldigen Mädchengesichter? Was für einer Zukunft blicken wir schließlich alle entgegen? Henry Francis Lyte hat die nachdenklich stimmenden Worte gesprochen: <Die Schatten wachsen, der Erde Freuden schwinden, Ehr und Ruhm vergehn.> Ich kann jedenfalls zur Rechten und zur Linken nichts sehen als Katastrophen. Vernichtende, unausweichliche Katastrophen. Für unser Land und für die ganze Welt. Das hehre Gebäude unseres Rechts ist durch moderne, rohe Gewalttätigkeit niedergerissen worden wie... wie die Kathedrale von Coventry. (Ja, das ist gut: wie die Kathedrale von Coventry.) Die frühere Kathedrale, natürlich. Nicht die neue, die, unter uns gesagt, eher wie ein Odeon aussieht. (Auch dies ist recht gut gegeben, nicht wahr?) Einigen von uns macht es viel Spaß, <den eigenen Weg zu gehen>, wie es, glaube ich, bisweilen formuliert wird. Aber wenn <den eigenen Weg gehen> darin besteht, mitternächtlich alte Damen an Straßenecken zu überfallen und auszurauben und Streiks auszurufen, wann immer man Lust dazu hat, dann fragt sich ein verantwortungsbewußtes Mitglied der Gesellschaft wie ich, was suchst du in diesem Schrank?» wollte er von seiner Frau wissen, die im Speisezimmer hantierte.


  «Einen Gin. Du kannst doch von mir nicht erwarten, daß ich die Preisverleihung an die Schwestern in nüchternem Zustand überstehe?» Sie hielt eine Flasche in die Höhe. «Das ist eine cuvée Maudling, glaube ich. Oder am Ende gar Selwyn Lloyd? Ein selten guter Jahrgang. Übrigens möchte auch Faith einen Drink, nicht wahr, Liebling», fügte sie hinzu, als ihre Tochter in die Tür trat.


  «Ich mißbillige es, wenn junge Frauen alkoholische Getränke in sich hineinschütten wie Hogarths Waschweiber», erklärte der Vorstand voll von unerwarteter Milde. «Anderseits aber muß ich zugeben, daß ich herzliche Freude darüber empfinde, dich heute abend in unserer Mitte zu sehen, Faith. Ich glaube, dir wurde bis jetzt noch nicht die Erfahrung zuteil, mich in der Öffentlichkeit reden zu hören? Die Presse wird anwesend sein», hob er stolz hervor. «Ich behandle zum Glück einen jungen Journalisten mit einem nervösen Magen, und er hat sein Kommen zugesagt. Ich glaube zwar, daß er nur für die Klatschspalte schreibt, aber durch die Manipulationswunder der Massenmedien klingen sogar seine Worte zwischen Kakao- und Cornflakeswerbung recht beflügelt. Ich kann dir versichern, daß dir diese Preisverteilung unvergeßlich bleiben wird. Ißt du nachher zu Hause?»


  «Nein, Daddy. Ich muß mit jemandem vom St. Swithin sprechen. Über meine Obdachlosen. Wie du weißt, muß ich ja um zehn im Heim sein.»


  Der Vorstand zwinkerte. «Vielleicht wirst du von einem der noch freien Turnusärzte zum Abendessen eingeladen? Ich selbst habe so viele von ihnen, als es der Dienst zuläßt, aufgefordert, mir heute abend in der Gründerhalle zur Seite zu stehen. Mr. Havens und Mr. Raffles werden sicherlich anwesend sein. Sie bekommen in Bälde bessere Posten. »


  Als Josephine ihrer Tochter ein Glas reichte, bat er: «Vielleicht schenkst du mir auch einen Gin mit Tonic ein, meine Liebe. Selbst die größten Redner, wie Sir Winston Churchill, fühlten sich durch eine kleine Schmierung nur noch beschwingter. Lancelot wird natürlich nicht dabei sein», bemerkte er abfällig. «Sehr unhöflich von ihm, abzulehnen. Aber wahrscheinlich hätte er an den falschen Stellen gelacht, und das absichtlich. Die Oberin vom Bertie Bunn wird den Vorsitz führen, da die Oberin vom St. Swithin auf Urlaub in Marokko weilt. Marokko! Wir übersteuerten und überarbeiteten Fachärzte können uns kaum Minehead leisten. Würde ich mich nicht frühmorgens und spätabends und ganze Wochenenden lang mit unseren Privatpatienten im Bertie Bunn abschuften, um ein paar Extrapence dazuzuverdienen, wüßte ich nicht, wie wir durchkämen. Habe ich eigentlich noch Zeit, meine Rede noch einmal durchzugehen?»


  «Nein», antwortete seine Frau.


  Die drei traten in einen stillen, klaren, schönen Sommerabend hinaus; es war fast so warm wie zu Mittag. Der Vorstand wohnte in der Lazar Row, einem kurzen Gäßchen am Rande der Londoner City, das seinen wenigen, meist nächtlichen Bewohnern eine angenehme Bleibe bietet. Einst war das Pesthaus des St. Swithin dort gestanden; jetzt erhoben sich einige georgianische Rotziegelhäuschen an seiner Stelle, die den bevorzugteren Fachärzten als Wohnung dienten; und dem Institutsvorstand gelang es stets, sich unter diese einzuschmuggeln. Die günstige Lage und, noch mehr, die niedrige Miete seiner Behausung sagten ihm ungemein zu. Und da er einen — wenn auch nicht fehlerfreien — Hang zur Geschichte hatte, fand er Vergnügen daran, an den Abenden durch die Erkerfenster des Salons zu blicken und sich vorzustellen, wie die Schatten Mr. Pepys’ oder Dr. Johnsons oder Mr. Miltons auf ihrem Heimweg an ihm vorbeihuschten.


  Um die Ecke schoß der neue Turm des St. Swithin aus dem so reich mit Tradition gedüngten Boden empor. Noch immer trennte der alte Vorhof das Spital von der Straße; auf der einen Seite hatte man die Gründerhalle, ein Werk Inigo Jones’ und die prunkvolle viktorianische Spitalskapelle sorgfältig konserviert. Der Vorstand erinnerte sich, daß Mr. Clapper sich mit Nachdruck dafür eingesetzt hatte, beide Gebäude abzureißen, um Raum für eine neue Einäscherungshalle und ein Leichenhaus zu schaffen. «Vielleicht sollte ich auch ein bißchen auf Euthanasie zu sprechen kommen?» überlegte der Vorstand. «Zu dieser Jahreszeit wäre das recht naheliegend.»


  «Es wäre viel besser, wenn du ein paar Witze erzähltest», riet ihm seine Frau.


  «Ich weiß keine Witze. Ich scheine nicht zu den Menschen zu gehören, denen man Witze erzählt», erklärte er ein bißchen traurig.


  «Einige Leute vom männlichen Pflegepersonal sehen entsetzlich mißmutig aus», bemerkte sie, als sie die kleine Ansammlung um den Eingang zur Halle erblickte, Krankenpfleger, die rauchend und hustend beisammenstanden.


  «Mißmutig trägt man heutzutage», sagte der Vorstand verächtlich. «Man kann diese Leute kaum von den Krankenträgern unterscheiden. Übrigens, das erinnert mich an einen ganz eigenartigen Vorfall heute. Als ich auf dem Nachhauseweg die Fahrbahn vor dem St. Swithin überquerte, lief ich in einen Krankenträger hinein, der diesem Spitzbuben Chipps wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah; ich meine diesen Studenten, der sich gestern bei der Schlußprüfung in Chirurgie wie ein mordbesessener Irrer gebärdet hat. Äußerst merkwürdig. Aber so ein unintelligentes saft- und kraftloses Gesicht findet sich wohl bei den arbeitenden Klassen nicht selten. Was hast du, Faith?»


  «Heuschnupfen, Daddy. Hat er irgend etwas zu dir gesagt?»


  «Keine Ahnung. Bin weitergegangen. Habe Besseres zu tun, als mit Krankenträgern zu plaudern. Wenn junge Leute schon unbedingt Jeans tragen müssen, dann sollten diese vorne wenigstens einen dezenten Übertritt haben», erklärte er, während er angeekelt die Menge musterte. «Ein Jammer, daß den Schwestern nicht mehr anbefohlen wird, bei solchen Gelegenheiten ihre Uniform anzulegen. Heutzutage ist es in allen Dingen so: Man läßt die Leute tun, was sie wollen. Diese jungen Damen, die da alle mit bis zu den Hauben hochgesteckten Zöpfen sitzen, erinnern mich an eine Reihe von Kropftauben.»


  «Was hast du nur, Faith?» fragte ihre Mutter. «Du siehst so besorgt aus.»


  «Ich hab nur so ein komisches Gefühl, daß irgend etwas schiefgehen wird.»


  «Unsinn», lachte der Vorstand. «Lampenfieber hast du. Das ist alles. Wenn die Oberin des Bertie Bunn eine Feier organisiert, dann kann nichts schiefgehen.»


  Sie bahnten sich ihren Weg inmitten der durch den Haupteingang in die Halle strömenden Menge. Der Vorstand legte Wert darauf, das am anderen Ende des Raumes aufgebaute Podium mitten durch die sitzenden Zuschauer zu erreichen, um den Eindruck seines Auftretens möglichst zu steigern.
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  Am entgegengesetzten Ende der scheunenähnlichen Ziegelhalle gab es eine andere kleine, kaum bemerkbare Tür, vor der Pip zu Harold Sapworth sagte: «Ich kann nicht weiter.»


  «Geh weiter!»


  «Ich sagte doch, ich kann nicht.»


  «Kannst was nicht?»


  «Weitergehen. Aufs Podium gehen», erklärte ihm Pip verzweifelt.


  «Na so was.»


  «Harold, sag einmal um Himmels willen etwas anderes.»


  «Immer mit der Ruhe! Ich versuch dir ja nur zu helfen.»


  «Ich habe gerade vorhin rekognosziert...» Pip warf einen ängstlichen Blick über seine braunbemantelte Schulter. «Gleich hinter der Tür gibt’s eine kurze Stiege, und oben eine zweite Tür. Die hab ich einen Spaltweit aufgemacht. Und da konnte ich sehen, daß die ganze Halle gerammelt voll ist.» Er rang nach Luft.


  «Die streiken wohl für das Fernsehen.»


  «Fast sämtliche OHA-Mitglieder St. Swithins dürften versammelt sein.» Pip rang erfreut, aber nervös die Hände. «Geradezu erstaunlich, sogar für mich. Ich hätte nie gedacht, daß ich lediglich dadurch, daß ich einen Nachmittag lang im Spital herumgesaust bin, so viele auf die Beine gebracht hab. Ich muß wohl über eine enorme Überzeugungskraft verfügen, von der ich bisher keine Ahnung hatte. Vielleicht hätte ich Handlungsreisender für eine Drogenfirma werden sollen. Da hätte ich ein Vermögen gemacht.»


  «Nimm einen Schluck von dem Whisky, den du vorhin gekauft hast», schlug Harold vor und zog eine Flasche aus seinem braunen Mantel.


  «Davon scheint ja schon eine Menge verdunstet zu sein», bemerkte Pip vorwurfsvoll.


  «Auch ich muß mir doch Schwung holen, oder?»


  «Weißt du, es sind auch eine Menge Schwesternschülerinnen in Uniform zu sehen.» Pip nahm einen Schluck. «Ein Beweis dafür, daß auch der Schwesternstab auf unserer Seite steht und gegen die Privatpatienten ist. Komisch, ich hätte nie gedacht, daß sich die Schwestern irgendwie den Kopf über den Bertram-Bunn-Trakt zerbrechen würden. Und erst das Podium! Diese Tür da oben, am Ende der Stiege, führt dort hinauf. Die Bühne ist mit herrlichen Blumen geschmückt, mit kleinen vergoldeten Sesseln und auch mit Mikrophonen. »


  «Das muß Mr. Grout veranlaßt haben.» Harold setzte die Whiskyflasche an den Mund.


  «Wenn sich diese Spitalsverwalter einmal etwas vornehmen, dann fuhren sie’s auch perfekt aus», stimmte Pip bewundernd zu. «Ich muß meine Meinung über sie richtigstellen. Ich hielt Mr. Grout und Mr. Clapper nämlich nur für zwei von sich eingenommene, selbstzufriedene, wichtigtuerische, unfähige und überbezahlte Trottel.»


  Harold saugte an seiner Daumenspitze. «Was wirst du den Kollegen und Kolleginnen alles erzählen?»


  «Das ist es ja.» Pips Miene umwölkte sich. «Angesichts einer solchen Menge von Zuhörern werde ich wahrscheinlich nicht den Mund aufbringen. Es ist sehr schmeichelhaft für mich, daß so viele gekommen sind, um mich anzuhören, und ich erwarte Begeisterungsstürme. Aber, um die Wahrheit zu sagen: Ich hab noch nie in meinem Leben eine Rede gehalten. Nicht einmal bei Hochzeiten oder an Samstagabenden im Fußballklub.»


  «Ein heller Kopf wie du wird schon etwas aus dem Ärmel schütteln», ermunterte ihn Harold. «Ich erinner mich, da war einmal in meinem Klub ein Stegreifkomiker. Zum Sterben langweilig. Dann bemerkte er einen unserer Burschen, der ein Mädel mit so einer schwarzen Samthaut bei sich hatte, und begann Witze über Rassenmischung und so weiter zu machen. Bald kollerten alle auf dem Boden herum. Bei dir wird’s genauso sein.»


  «Hätte ich nur eine richtige Rede vorbereitet», sagte Pip gepeinigt. «Nach dem, was du sagtest, Harold, hab ich mir natürlich vorgestellt, daß nur einige wenige sich die Mühe nehmen würden, hierherzukommen. Ich hatte mich mehr auf eine Plauderei mit ihnen als auf eine Ansprache eingestellt. Jetzt aber weiß ich, daß mir nicht das Geringste einfallen wird. Die Leute werden mich auszischen und womöglich Dinge auf mich werfen. Morgen werde ich meinen Posten als Vertrauensmann zurücklegen müssen, und niemand wird mehr etwas mit mir zu tun haben wollen.»


  «Nimm noch ein Schlückchen.»


  «Danke.» Pip ergriff die Flasche. Die Uhr in der Gründerhalle begann, siebenmal zu schlagen. «Wenn man mich zu lynchen versucht, Harold, benütz den Rest dieses Zeugs, um den Saal in Brand zu setzen und dadurch die Leute abzulenken.»


  Pip trat durch die kleine Tür. Von Harold Sapworth gefolgt, erstieg er die Stufen wie das Gerüst eines Schafotts. Oben angelangt, verhielt er einen Augenblick lang, holte tief Atem und riß dann die Tür zum Podium auf.


  Die Gründerhalle des St. Swithin war hoch und langgestreckt, mit abgerundeten Ecken. Ein halbes Dutzend hoher und tief eingelassener Fenster durchbrach jede Wand, auf der Eichenvertäfelung zwischen ihnen leuchteten in Gold die Namen der Wohltäter des Spitals - Kaufleute aus der City und Würdenträger aus jenen Jahrhunderten, da man mit zehn Pfund Unsterblichkeit erkaufen konnte. Porträts verblichener großer Ärzte, im Auftrag der Medizinischen Schule gemalt, starrten hier und dort in prächtigen akademischen Roben und mit dem Ausdruck abgeklärter Weisheit herab. Der Vorstand hatte seines schon im Geiste entworfen: scharfsinnig, in die Betrachtung eines Totenschädels versunken, eine Kombination von Hamlet und Rodins «Denker»; Sir Lancelot Spratts lauthals verkündete Erklärung, er trete in erster Linie für ein Ölbild von Hand Dr. Harvey Crippens ein, hatte er überhört. Das Porträt Sir Bertram Bunns blickte, rosig und pausbackig, mit üppigem Schnurrbart und üppigem Leibesumfang, befrackt und mit dicker goldener1 Uhrkette, ironisch und voll geldlich gutfundierter Leutseligkeit vom Hintergrund des Podiums auf die Versammelten herab.


  Als Pip das Podium betrat, brachen die Zuhörer in donnernden Applaus aus; einige stampften sogar mit den Füßen und stießen Hochrufe aus. Beglückt, wenn auch verdutzt, trat Pip mit einer bescheidenen Verbeugung zwischen den Geranien und Hortensien hervor. Dann bemerkte er, daß der Vorstand gleichzeitig die Bühne von jener Treppe her erstieg, die in die Halle hinunterführte.


  Der Institutsvorstand blieb stehen. Pip blickte ihm scharf ins Auge. Die Zuhörer verfielen in ein unbehagliches Schweigen. Man konnte die Oberin des Bertram Bunn, die der Frau und der Tochter des Vorstands auf der Treppe gefolgt war, durchdringend aufbegehren hören: «Haben denn diese Krankenträger und Hausdiener das Podium noch immer nicht fertiggestellt? Die werden von Tag zu Tag fauler.»


  «Hallo», begrüßte Pip den Vorstand mit schwachem Lächeln und Fingerwinken. «Unsere Wege kreuzen sich heute aber recht häufig, nicht wahr?»


  «Chipps! Was soll das heißen?» zischte der Vorstand. «Verlassen Sie auf der Stelle die Bühne. Und das Haus.»


  Pip blickte ihn verblüfft an. «Aber was haben Sie denn auf meiner Versammlung zu suchen?»


  «Auf Ihrer Versammlung? Das ist meine Versammlung. Ich habe mich die ganze Woche lang auf sie vorbereitet.»


  Pip schüttelte den Kopf. «Es muß sich um einen Irrtum handeln, furchte ich. Sehen Sie, ich habe die Halle für ein heute abend stattfindendes Sondertreffen der OHA gebucht. Mr. Grout hat seine Bewilligung dazu gegeben. Das Ganze ist völlig korrekt vor sich gegangen. Auf dem üblichen Instanzenweg.»


  «Jetzt hab ich genug von euren blödsinnigen Narrenspossen», rief der Vorstand voll unterdrückter Wut. «Sehen Sie dazu, daß Sie auf der Stelle verschwinden. Oder ich lasse einige Krankenträger kommen, die Sie hinaus werfen werden.»


  «Das werden sie kaum tun», gab Pip liebenswürdig zurück. «Sie müssen wissen, ich bin der Vertrauensmann der Krankenträger.»


  Der Vorstand hielt seine Hand vor seine Augen. «Dann muß ich wohl jetzt träumen. Das ist einer meiner Alpträume, die sich einstellen, wenn ich mich allzusehr von knusprigen Schweineschwarten verlocken ließ. Im nächsten Augenblick werde ich neben Josephine aufwachen und eine Tasse guten, heißen Tees -»


  «Pip!» schrie die Oberin auf. Mit flatternden Haubenbändern arbeitete sie sich auf das Gerüst hinauf. « Was hast du eigentlich in deiner schändlichen Aufdringlichkeit vor?»


  Die Zuhörer begannen murrend und zischelnd auf ihren Sesseln herumzuwetzen. Das unerwartete Drama hatte in ihren Augen eine verblüffend einfache Handlung: der Vorstand hielt einem der Krankenträger eine Standpauke, die dieser mit lobenswert heiterer Gelassenheit hinnahm. Und die Oberin hatte wieder einmal einen ihrer Anfälle.


  «Oh, hallo, Tantchen Florrie!» Auch sie begrüßte Pip mit einem Lächeln und einem kurzen Winken der Finger. «Aber von Aufdringlichkeit ist wirklich nicht die Rede.» Er nickte den Zuhörern zu. «Hier sitzen lauter Mitglieder meiner Gewerkschaft. Als einer ihrer ordnungsgemäß eingesetzten Funktionäre stehe ich im Begriff, eine Rede zu halten. Aktive Demokratie.»


  «Hier hat Demokratie nichts zu suchen», erwiderte die Oberin hitzig. «Hier findet die Preisverteilung an die Schwesternschülerinnen statt.»


  «Oh, wirklich?» fragte Pip interessiert.


  «Außerdem riechst du penetrant nach Alkohol.»


  «Alle geraten übermäßig in Erregung», stellte Josephine ruhig fest; sie trat in der Mitte des Podiums vor, während das Publikum sprachlos und verwirrt den Vorfällen folgte. «Es liegt doch auf der Hand, daß hier ein kleiner Irrtum unterlaufen ist. Mr. Clapper hat die Halle für die Preisverteilung gebucht und Mr. Grout für diesen jungen Mann und seine Zwecke, was immer diese sein mögen. Das ist doch so ähnlich wie bei unseren Ferien auf Ibiza, Lionel, als wir mit diesem eigenartigen Paar, einem Tierpräparator samt Frau aus Scunthorpe, das Zimmer teilen mußten. »


  «Diese verdammten Verwaltungsbeamten», rief der Vorstand zornig. «Alle sind sie gleich. Hätten sie bereits im Garten Eden existiert, gäbe es heute auf der Welt nichts als Äpfel und Schlangen. Rufen Sie auf der Stelle an, Schwester Oberin. Ich verlange Mr. Clapper oder Mr. Grout unverzüglich persönlich zu sprechen.»


  «Hoffnungslos», erklärte Pip. «Die gehen Punkt fünf nach Hause. Die sind gegen Mehrarbeit.»


  «Kein Wunder, daß unser Land sich in einem derart desolaten Zustand befindet. Sie müssen offensichtlich das Feld räumen, Chipps. Ich habe keine Ahnung, was Sie in der OHA zu tun haben, nicht einmal, wie Sie zu diesem Mantel kommen. Es ist aber jetzt kaum der Augenblick, derlei Verwicklungen zu klären. Zweifellos handelt sich’s wieder einmal um einen Ihrer albernen Streiche. Die Preisverteilung an die Schwesternschülerinnen ist unendlich wichtiger als die Kabalen Ihrer aufrührerischen Gewerkschaftsgruppe. Übrigens sind das unsere Blumen.»


  «Seien Sie unbesorgt, ich will nicht unvernünftig sein», erwiderte Pip entgegenkommend. «Ich und mein Freund -» er wies auf Harold Sapworth, der die Whiskyflasche rasch unter seinem braunen Mantel barg und versuchte, hinter einer Reihe von Palmentöpfen ungesehen die Treppe zu erreichen — «werden eine Zusammenkunft drunten in der Garage oder sonstwo ansetzen. Ich hab mir sowieso gedacht, daß nicht mehr als ein halbes Dutzend von diesen Zuhörern gekommen ist, um mich anzuhören.» Der Vorstand nickte ihm aufmunternd und befriedigt zu. «Irgendwie bin ich sogar erleichtert. Ich glaube nicht, daß ich mich dazu aufgerafft hätte, vor einer solchen Unmenge fremder Gesichter zu reden.»


  «Das Sprechen in der Öffentlichkeit ist tatsächlich eine Kunst», pflichtete ihm der Vorstand bei. «Eine Kunst, die nur wenigen von uns gegeben ist. Sie erfordert beträchtliches Gedächtnis, Konzentration und Übung.»


  «Sie proben, nicht wahr?» erkundigte sich Pip. «Sie stehen nicht einfach auf und sagen, was Ihnen gerade einfällt?»


  «Ach du meine Güte, keineswegs», vertraute ihm der Vorstand leutselig an. «Ich übe jeden Morgen vor dem Spiegel im Badezimmer. Auch so bekannte Redner wie weiland Lloyd George und weiland Adolf Hitler unterzogen sich dieser Mühe.»


  «Mir fehlt es an dieser Gabe», sagte Pip unglücklich. «Und auch an Selbstvertrauen.»


  «Ich könnte Ihnen eine oder zwei Lektionen erteilen —»


  Der Vorstand wurde durch rhythmisches Händeklatschen des Auditoriums in die Wirklichkeit zurückgebracht. Er trat festen Schrittes auf das Mikrophon zu, das sich inmitten von Geranien erhob. «Meine Damen und Herren, ich muß wegen dieser kleinen technischen Panne um Entschuldigung bitten. Der Krankenträger ist im Begriff, das Podium zu verlassen.»


  «Pip!» Der Vorstand drehte sich auf den Fersen um, denn Faith hatte sich zwischen ihre Mutter und die Oberin gedrängt und schrie: «Rühr dich nicht weg, Pip, Liebster! Du warst zuerst hier.» Sie warf sich in seine braunbemantelten Arme.


  Der Vorstand bedeckte aufs neue seine Augen mit der Hand. «Ja, es ist ein Traum. Hab ich noch meine Kleider an?» Er blickte an sich hinab. «In einer Minute sind sie weg. Das ist immer so. Splitternackt werde ich vor dem gesamten Pflegepersonal des St. Swithin dastehen. Dieser Traum kehrt immer wieder. Sobald ich aufwache, muß ich Dr. Bonaccord aufsuchen.»


  «Gib nicht nach. Liebster», sprach Faith auf Pip ein, während sich wachsende Erregung der Zuseher bemächtigte. «Halte an deinen Prinzipien fest. Wenn du dich bei deiner Versammlung von irgendwelchen Leuten niedertrampeln läßt, wird es lange dauern, bis du deine Glaubwürdigkeit oder deine Selbstachtung wiedererlangt hast. Du bleibst hier», befahl sie mit Bestimmtheit.


  «Du hast absolut recht», rief Pip aus. «Es ist wie beim Boxen, für das mein Freund Harold so viel übrig hat.» Er nickte Harold Sapworth zu, der sich soeben zwischen der Oberin und dem Sockel einer Büste des großen Galenus hindurchzuzwängen versuchte. «Wenn man nur einen Augenblick lang nicht aufpaßt, kriegt man einen Hieb auf den Kopf. Ich werde nur wenige Minuten brauchen», teilte er dem Vorstand zuvorkommend mit. «Dann können Sie alle diese Zertifikate und Dickensbände und weiß Gott noch was austeilen.»


  «Sie werden nichts dergleichen tun», gab der Vorstand zurück. «Und lassen Sie gefälligst meine Tochter wieder los. Sie kennen sie ja gar nicht.»


  «Gib nicht nach, Pip!» flüsterte Faith. «Und eröffne das Feuer!»


  Pip nahm dem Vorstand das Mikrophon aus der Hand. «Hiermit erkläre ich das Sondertreffen der organisierten Spitalsangestellten und -arbeiter für eröffnet.»


  Die Zuhörer klatschten laut Beifall.


  «Massenhysterie», stammelte der Vorstand. «Großer Gott.»


  Er packte Pip am Arm. Sofort begann das Publikum zu zischen und Buh zu rufen. Der Vorstand riß die Augen auf. Gleich dem Paraderepublikaner Brutus mußte er mit Entsetzen Wankelmut und Verrat des Pöbels erkennen. Unrühmlich ließ er sich auf einen der goldenen Sessel fallen. Neben ihm standen auf der einen Seite die Oberin, die heftig zürnte, und auf der anderen Seite seine Frau, die das Ganze mit Heiterkeit beobachtete.


  «Meine Damen und Herren», setzte Pip wieder an.


  Er stockte. Die Zuhörer saßen in gespanntem und angenehm erregtem Schweigen da. Er wußte nicht weiter, es fiel ihm nichts ein.


  «Meine Damen und Herren», wiederholte er.


  Eine neuerliche Pause. Er vernahm unheilvolles Scharren und Husten. Dann widerfuhr ihm eines der bedeutendsten Ereignisse seines bisherigen Lebens: Faith, die neben ihm stand, ließ ihre Hand in die seine gleiten.


  «Brüder und Schwestern, Kameraden im endlosen Kampf gegen Tod und Leid im Spital von St. Swithin», begann er. Seine Stimme füllte die Halle. «Ihr mögt mich als einen Eindringling in euer Feiern zurückweisen. Aber ihr müßt mich als einen Eindringling in euer Gewissen aufnehmen. Ich habe eine Botschaft an euch, eine einfache und unerschütterliche Botschaft. In diesem Krankenhaus hat jeder von uns - seien es nun Ärzte, Schwestern, Krankenträger, Ambulanzwagenchauffeure, Telefonistinnen, Köche oder Putzfrauen - drei Ziele zu verfolgen, die allen anderen im Laufe unseres Arbeitstages vorangehen. Erstens: die Patienten am Leben zu erhalten. Zweitens: zur Besserung ihrer Gesundheit beizutragen. Drittens: ihnen Freude zu bereiten. Ich stehe dafür ein, daß dieses Gefühl im Gemeinschaftsraum der Krankenträger drunten im Keller ebenso stark vertreten ist wie im Restaurant für die Fachärzte, das den größten Teil des obersten Stockwerks einnimmt.»


  Die Zuhörer brachen in Beifall aus, einzelne anfeuernde Rufe waren zu hören.


  «Aber was ist eigentlich das St. Swithin? Dem wir unsere Energien, unsere Gefühle und manchmal auch unser Leben schenken? Ich will euch sagen, was es ist - ein <Proletenspital> ist es. Hier liegen die Leute in kahlen Sälen zusammengepfercht, beugen sich einer strengen Disziplin, bekommen die miserabelste Nahrung, werden - in wachem oder bewußtlosem, intaktem oder aufgeschnittenem Zustand - den Studenten vorgeführt; sie sind von ihren Freunden abgeschnitten, und es wird ihnen nicht einmal die Freiheit zugestanden, ihren Lieblingskanal im Fernsehen zu wählen. Außerdem ist der Materialaufzug eine zum Himmel schreiende Schande», erinnerte er sich. «Aber bessergestellte Patienten, die in ihren Taschen den goldenen Schlüssel zum Bertram-Bunn-Trakt besitzen -»


  Er wurde durch ein zustimmendes Gemurmel, das allmählich zu einem Brüllen anschwoll, unterbrochen; tosender Beifall, in dem das Händeklatschen unterging, füllte die Halle. Die Preisverteilung an die


  Schwesternschülerinnen war bei weitem unterhaltender ausgefallen, als es sich die Anwesenden je hätten träumen lassen.


  «Ich wußte, daß es eine Massenhysterie war», grollte der Vorstand. «Sogar die Schwestern sind davon erfaßt worden. Dr. Bonaccord wird in den nächsten Monaten vor Arbeit nicht wissen, wo ihm der Kopf steht.»


  «Kameraden in der Menschlichkeit», deklamierte Pip. «Was ist der Bertram-Bunn-Trakt? Eine strafwürdige Provokation!»


  «Halt, nicht weiter!» rief die Oberin, die von ihrem goldenen Sessel aufsprang.


  «Tut mir leid, Tantchen Florrie.» Pip zwinkerte ihr zu. «Hab ich etwas Ordinäres gesagt?»


  «Verlasse dieses Podium auf der Stelle. Du hast mich heute schon einmal schwer beleidigt. Ich dulde nicht, daß alles, wofür ich gearbeitet habe, Schmähungen ausgesetzt wird, die nur einem verdrehten Klassenbewußtsein entspringen.»


  «Setzen!» riefen mehrere Stimmen aus dem Publikum.


  «Mund halten!» gab die Oberin hitzig zurück. Sie wandte sich wieder Pip zu. Sie war rosa angelaufen und schlapperte wie das berühmte Lachs-Gelee des Küchenchefs auf dem Weg zu einem ihrer Patienten. «Zum Glück sind deine perversen Anschauungen völlig inkonsequent. Ich rate dir, diese Halle unverzüglich zu verlassen und deine Rede an der nächsten Straßenecke, auf einer Seifenkiste, wiederaufzunehmen. »


  «Ist das dein letztes Wort, Tantchen?»


  «Ganz entschieden. Solange ich lebe, richte ich kein weiteres an dich.»


  Pip kehrte zum Mikrophon zurück. «Kameraden im Kampf gegen den Schmerz! Ich überlasse nun das Revier dem Institutsvorstand. Ich danke euch, daß ihr der einen und einfachen Feststellung, um derentwillen ich diese Zusammenkunft einberief, so bereitwillig zugehört habt. Wer ist eingetragenes Mitglied der OHA?» Ein paar Hände wurden gehoben, in Harold Sapworth’ geballter Faust befand sich eine leere Flasche. «Brüder, das Bertram Bunn wird bestreikt. Soweit es die Privatpatienten betrifft, streiken wir von jetzt an.»


  Zum zweitenmal an diesem Tag rief Pip bewunderndes Händeklatschen bei einem weiblichen Wesen hervor, diesmal bei der Tochter des Vorstands.
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  Knapp vor neun Uhr schritt am folgenden sonnigen Morgen Sir Lancelot Spratt durch die automatische Glastür des Bertram-Bunn-Traktes in die Eingangshalle.


  «Gott sei Dank», murmelte er. Die Musikberieselung hatte aufgehört. Die Atmosphäre erinnerte mehr als sonst an den Nahen Osten, da es heißer geworden war. «Offenbar ist die Klimaanlage ausgefallen», dachte Sir Lancelot. Nun, diese jahrealte, ewig gleiche, tödliche Luft hatte ihm sowieso nie zugesagt.


  Sein Blick fiel auf den weißen Plastiktisch. Die Rezeptionistin und die beiden Krankenwärter hatten sich sichtlich verspätet. Es schienen auch weniger Leute als sonst in Bewegung zu sein, nur eine einzige östliche Familie, in reichfallenden schwarzen Gewändern, saß nüssekauend auf dem Boden.


  «Lancelot!» Die Oberin tauchte, hochrot und funkelnden Blickes, in der Tür ihres Büros auf.


  «Heute morgen bin ich sehr beschäftigt», teilte er ihr entschlossen mit.


  «Sie und beschäftigt! Wir sind alle beschäftigt. Die Revolution ist ausgebrochen.»


  «Ich muß Miss Bristols auf der Stelle besuchen, um ihr mitzuteilen, daß die Röntgenaufnahme ein klares Bild ergeben hat. Heute nachmittag nehme ich die Operation an ihrer Brust vor.»


  «Das werden Sie nicht tun, auch an keinem anderen Körperteil dieser Person. Noch an sonst jemand anderem. Anarchie ist über uns hereingebrochen. Die Krankenträger und das übrige Personal streiken.»


  «Ach, wirklich?» murmelte Sir Lancelot. «Hat diese englische Krankheit auch hier Fuß gefaßt? Es ist natürlich nichts anderes als eine Art von Volkshysterie, ähnlich der Flagellantenbewegung des vierzehnten Jahrhunderts in Mitteleuropa.»


  «Das mag ja richtig sein», fuhr die Oberin ihn an, «aber meine Patienten haben noch kein Frühstück gehabt.»


  «Meine Patienten im St. Swithin haben heute ein sehr gutes Frühstück mit Wurst und Speck gehabt.»


  «Klar. Die Blockade ist ausschließlich gegen die Privatpatienten gerichtet. Die Telefonzentrale weigert sich sogar, Anrufe aus den Luxuszimmern zu vermitteln. Einige meiner Börsenmakler-Patienten sind von großer Unruhe erfaßt. Neid, Bosheit und Ressentiment! Das sind die Übel, unter denen diese Drückeberger leiden.» Ein


  Schauer überlief sie. «Diese Situation konnte ich mir wohl nicht vorstellen, als ich meine Pflegearbeit antrat. Haben Sie noch nicht die Morgenzeitungen gelesen?»


  «Ich bin soeben erst nach London zurückgekehrt. Gestern nachmittag war ich gezwungen, nach Berkshire angeln zu fahren, um nicht der Preisverteilung an die Schwesternschülerinnen beiwohnen zu müssen.»


  «Haben Sie denn nicht einmal die Streikposten gesehen?» fragte die Oberin aufgebracht. «Die Terrorkommandos, die friedliche Leute von unserem Eingang verscheuchen?»


  «Ich sah nur einen der Leichenträger, Forfar McBridie. Er trug Kilt, Plaid, Feldtasche, Mütze und so weiter, ein schottisches Dolchmesser in einer seiner Socken und ein Zweiglein weißes Heidekraut in der anderen. Er trug ein Plakat.»


  «Was stand darauf?»


  «<Es geht um Schottlands Öl.> Eine beneidenswert zielstrebige Rasse, diese Schotten. Aber weswegen streiken die Krankenträger?» erkundigte sich Sir Lancelot neugierig. «Die einzige Beschwerde, die mir zu Ohren kam, war wegen des Fehlens einer Schießscheibe drunten im Aufenthaltsraum der Träger.»


  «Es gibt auch sonst nichts. Sie streiken nur, weil sie so idiotisch sind, einfach alles zu tun, was mein Neffe Pip ihnen sagt.»


  Sir Lancelot strich sich über den Bart. «Ich bin nicht ganz im Bilde, fürchte ich.»


  «Als Sie ihn Dienstag hinaus warfen, bekam er einen Job als Krankenträger und wurde sofort der Vertrauensmann. Sie sind an allem schuld», erklärte die Oberin bitter.


  «Kaum. Der Institutsvorstand warf den Unglückseligen hinaus, nicht ich. Ich hätte ihn wahrscheinlich durchkommen lassen, sobald meine berechtigte Gereiztheit darüber, daß er am Anfang der Prüfung seinem ersten Patienten um ein Haar den Augapfel durchbohrt hätte, verflogen wäre.»


  «Dann müssen Sie den Vorstand dazu bringen, daß er ihn wieder als Student aufnimmt.»


  «In die internen Angelegenheiten der Medizinischen Schule kann ich mich nicht einmischen. Dort ist der Vorstand Alleinherrscher. Wäre es nicht sinnvoller, wenn Sie als Tante diesem Pip eine Standpauke hielten? Sagen Sie ihm doch, daß er seinen lächerlichen Streik wieder abbrechen soll.»


  «Ich weigere mich, an Pip in diesem Leben je wieder das Wort zu richten.»


  «In diesem Fall habe ich ebensowenig Hoffnung auf eine Lösung des Problems wie bei einer Rauferei zweier Schimpansen um ein Büschel Bananen.»


  «Sie erweisen sich keineswegs als hilfreich», sagte sie und warf die Tür krachend hinter sich zu.


  Sir Lancelot zuckte seine breiten Schultern und setzte den Weg über das Mosaikmuster der Eingangshalle fort. Die glühende Empörung der Oberin hatte ihn kalt gelassen. Er vermutete, daß es sich lediglich um einen in der Bar ausgeheckten Jux der Hausärzte handelte. Er trat an den Lift heran, als dessen Flügeltür auseinanderglitt. Der Institutsvorstand stieg aus und ging achtlos an Sir Lancelot vorbei.


  «Na hör mal -»


  Der Vorstand blieb stehen. Er starrte hinter seinen großen runden Brillengläsern Sir Lancelot an, ohne ihn zu erkennen.


  «Ich bin’s, Lancelot. Wach auf!»


  Der Vorstand sprang senkrecht in die Luft, als Sir Lancelot ihn fest in den Bizeps zwickte. «Ach ja, richtig. Guten Morgen.»


  «Die Oberin scheint in große Schwierigkeiten mit ihrer gewerkschaftlichen Verwandtschaft geraten zu sein.»


  «Die Apokalypse ist über uns hereingebrochen. Seit gestern abend.»


  «Machen nicht alle einen Elefanten aus einer harmlosen Mücke?» fragte Sir Lancelot leicht gereizt. «Es handelt sich doch um nichts anderes als um eine neuerliche Manifestation des für diesen Chipps typischen verdrehten Sinnes für Humor.»


  Der Vorstand schüttelte sich, gepackt von Ekel. «Du sprichst von meinem Schwiegersohn.»


  Sir Lancelot starrte ihn an. «Nie hätte ich gedacht, daß Faith eine Ehe auch nur in Erwägung ziehen könnte.»


  «Auch ich nicht. Doch offenbar sind sie und dieser Spinner in einem Bund vereint, den sie im zeitgenössischen Jargon «offene Ehe> nennen. Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll. Es klingt eher wie die Bezeichnung für ein öffentliches Beförderungsmittel.»


  «Sie hätten mich einladen sollen», grollte Sir Lancelot. «Schließlich kenne ich Faith seit ihrer Geburt droben im alten Kreißsaal.»


  Der Vorstand gab ein Lachen von sich, das wie eine Störung im Radio klang. «Du bist geradezu unüberbietbar altmodisch. Heiratszeremonie gab’s bei denen keine. Da wurde nicht einmal so viel Mühe aufgewandt, wie eine Hundelizenz auf dem Postamt erfordert. Offenbar heiratet man heutzutage, indem man übereinkommt, es zu tun. Man legt sich zusammen. Ich weiß aber auch da nicht ganz genau, was das heißt. Es klingt wie ein Puzzle. Nun ja, es erspart einem natürlich all dieses Getue mit Geistlichen und Organisten und die erheblichen Kosten, die der Brautvater — meiner Ansicht nach völlig unbegründet -gemäß einer obskuren Tradition auf sich nehmen muß. Bei der Hochzeit meiner älteren Tochter hat die Blumenrechnung allein —»


  «Auch das ist nur jugendlicher Übermut», unterbrach Sir Lancelot ihn schroff. «Heutzutage ist die Ehe ein Vergnügungsetablissement, das der Jugend finanziell erreichbar geworden ist, wie Ferien auf Mallorca und schnelle Autos. Nur alte Kracher wie unsereiner, die schon viele Erdenjahre hinter sich gebracht haben, nehmen sowohl die Ehe wie auch den Tod noch ernst.»


  «Sie brüsten sich damit vor meinen Augen», klagte der Vorstand. «Wenn ich eine Geliebte hätte, würde ich wohlweislich den Mund halten, das kannst du mir glauben. Meiner Meinung nach sollte Faith einen Psychiater aufsuchen. Ich halte überall nach Dr. Bonaccord Ausschau. »


  «Aber das Eheband ist nur locker geschlungen. Es könnte sich auflösen, sobald einmal der erste Rausch vorbei ist. Wie eine Wundnaht, die vom Körper absorbiert wird.»


  Der Vorstand schüttelte betrübt den Kopf. «Ich werde aus wandern. Ich werde eine Leprastation errichten wie Dr. Schweitzer. Das verglimmende Ende meines Lebens werde ich damit verbringen, im dampfenden Dschungel über das Unrecht nachzudenken, das mir die Welt angetan hat.»


  «Solltest du aber bis dahin nicht etwas unternehmen, um den Privatpatienten zu ihrem Frühstück zu verhelfen?»


  «Ich finde, irgend jemand sollte lieber diesen aufgeblasenen Pfuscher von einem Clapper in Schwung bringen. Der hat sicherlich noch nicht einmal bemerkt, daß das Hospital rings um ihn herum zusammengebrochen ist.»


  Der Instituts vorstand verdächtigte den Verwaltungschef des Spitals zu Unrecht. Wenige Minuten später fand er Mr. Clapper und Mr. Grout in der geräumigen, im ersten Stock gelegenen Verwaltungskanzlei des St. Swithin; beide waren in die Lektüre der über den Schreibtisch ausgebreiteten Morgenzeitungen vertieft und sahen wie Katzen aus, die nicht sicher sind, ob das von ihnen vernommene Geräusch von einer Maus oder von einem großen Hund stammt.


  «Wir haben eine großartige <Presse>, Sir Lionel», teilte Mr. Clapper dem Vorstand mit. «Wir stehen auf sämtlichen Titelseiten.»


  «Hätte ich nur nicht diesen darmleidenden Klatschkolumnisten um sein Erscheinen gebeten», rief der Vorstand erbittert aus. «Das war eine Geschichte, wie sie sich erfahrungsgemäß in Blitzesschnelle durch die Fleet Street verbreitet. Es ist ja so, als würden dem ganzen Land zum Frühstück die Streitereien der eigenen Familie vorgesetzt.»


  «Die Streitereien einer einzigen großen, tüchtigen und vor allem glücklichen Familie», bemerkte Mr. Clapper, der die Hände über seinem Bauch gefaltet hatte. «Und es ist die hehrste Aufgabe des Verwalters, diese Familie aus dem gesamten Personal seines Spitals zu bilden. Hab ich das nicht immer schon gesagt, Mr. Grout?»


  «Ja, Mr. Clapper», bekräftigte der junge Mann respektvoll.


  «Keine leichte Aufgabe, kann ich Ihnen versichern. Ein Spital beschäftigt Menschen mit verschiedenartigsten Fähigkeiten, Intelligenzgraden, Erziehungen, Traditionen, verschiedenartiger Ethik, Erscheinung, ja sogar Geschmacksrichtung in bezug auf das Kantinenessen. Ärzte, zum Beispiel, mögen kein Curry. Es bedarf äußerster Geschicklichkeit und großen Taktgefühls, um Konflikte zwischen der einen und anderen Gruppe zu vermeiden. Gelegentlich muß man auf Zusammenstöße gefaßt sein.»


  «Gewiß, aber wie gedenken Sie dieser Sache beizukommen?» fragte der Vorstand.


  «Wir lassen sie uns durch den Kopf gehen. Nicht wahr, Mr. Grout?»


  «Ja, Mr. Clapper.»


  «Inzwischen aber stellen uns die Zeitungen als Grenzdebile hin.» Der Vorstand streifte mit einem verächtlichen Blick eines der Revolverblätter, dessen Schlagzeile in Balkenlettern lautete:


  


  OBERIN BRENDA


  Den größten Teil der Titelseite nahm ein Foto Brenda Bristols’ ein. Sie neigte sich in ihrem formenbetonenden Nachthemd über den stieläugigen Lord Hopcroft, der, im Bett liegend, ein Glas Wasser aus Brendas Hand entgegennahm. Der darunterstehende Text lautete sinngemäß-in etwa:


  


  «Brenda Bristols und andere verwöhnte Pfleglinge der Privatstation des St. Swithin-Hospitals wurden heute morgen durch einen jähen und grausamen Schock aus dem Schlaf gerissen. Das Dienstpersonal war in Streik getreten. Niemand wird diesen Herrschaften von nun an ihre leckeren Mahlzeiten servieren, ihre luxuriösen Zimmer reinigen oder sie gar unter Jazzklängen in den Operationssaal schieben. Jetzt heißt es: Mensch, behandle dich selbst! Patienten, die gehfähig sind, lernen ihre bettlägerigen Gefährten betreuen. 'Ach, wie mich das glücklich macht!) sagte Brenda, die ihr Talent an leichteren Fällen erprobt. <Ich wollte ja schon immer Krankenpflegerin werden!>»


  


  Der Vorstand schnob durch die Nase. «Dieses frivole Weibsbild macht das Ganze zu einem Werbeauftritt für ihre Person. Sir Lancelot sollte seine Patienten wirklich besser unter Kontrolle halten. Brenda hätte doch wenigstens einen Schlafrock anziehen können.»


  «In der Tat, recht irregulär», klagte Mr. Clapper. «Das alles unterliegt Zirkular HM Abschnitt sechsundfünfzig Paragraph achtundfünfzig Informationen an die Presse betreffs Gesundheitszustand von Patienten.»


  Unmittelbar unter Brenda waren Pip und Faith abgebildet; sie standen verlegen vor dem Eingangstor St. Swithins.


  


  «Feuerkopf Gewerkschaftsführer <Pip> Chipps und seine Gespielin Faith auf Streikposten», las der Vorstand mit ausdrucksloser Miene. «Pip ist ehemaliger Medizinstudent, Faith die Tochter des Vorstands der Medizinischen Schule am St. Swithin, Sir Lionel Lychfield. <Es widerspricht dem natürlichen Gerechtigkeitsgefühl, Reiche und Arme auf verschiedenen Stationen unterzubringen>, sagt Pip. Faith fügt hinzu: <Daddy hat mich stets zu unabhängigem Denken ermutigt!>»


  


  «Die britische Presse ist von geradezu erschütternder Verantwortungslosigkeit», klagte der Vorstand. «Von einer Stellungnahme des Spitals ist natürlich kein Wort zu lesen.»


  «Ich werde eine Pressekonferenz einberufen», entschied Mr. Clapper. «Ein solcher Vorgang entspricht durchaus den offiziellen Statuten - ministerielle Zirkulare RHB Abschnitt zweiundfünfzig Paragraph achtzehn und HNC Abschnitt zweiundfünfzig siebzehn, wenn ich mich recht erinnere. Wir werden hinter großen Tafeln sitzen, auf denen unsere Namen und Funktionen zu lesen stehen, wie zum Beispiel: Mr. Clapper, Vorstand der Spitalsverwaltung. Wir dürfen auch angemessene Erfrischungen anbieten, ich glaube, Kaffee mit Kuchen wäre angebrachter als Whisky, Mr. Grout, oder? Wir könnten die Konferenz in der Gründerhalle abhalten und dadurch die für gestern abend bereitgestellten Pflanzen nochmals benützen. Wir werden in den Zeitungen erwähnt, im Radio gehört, im Fernsehen gesehen werden.» Er straffte seine Schultern. «Meine Frau und meine Töchter werden sich richtiggehend darüber freuen.»


  «Ich habe fünf Mädchen eingesetzt, um die telefonischen Anfragen der Presse zu beantworten, Mr. Clapper», sagte Mr. Grout, und sein Vorgesetzter nickte zustimmend. «Die Zeitungen sind zwar hauptsächlich daran interessiert, zu erfahren, ob das berühmteste Paar des Landes seiner Beziehung eine neue Form zu geben wünscht.»


  «Was für ein Paar?» fragte Mr. Clapper.


  «Es hat etwas mit Brenda Bristols zu tun», klärte ihn Mr. Grout taktvoll auf. «Die Zeitungen konzentrieren sich eben in hohem Maße auf fotogene Leute.»


  


  ... werden krank. Geld macht also nicht gesund. Aber Mangel an Geld kann krank machen. So ist Geld auf eine andere Weise doch gesund.


  Man ist lieber ein guter Kunde in Bankhäusern als in Krankenhäusern.


  


  


  


  


  «Der Schein trügt», sagte Mr. Clapper.


  «Bei Brenda Bristols nicht», erwiderte Mr. Grout.


  «Sie können jetzt den Vorstand und mich die Besprechung allein fortsetzen lassen, Mr. Grout», sagte Mr. Clapper strengen Tones.


  «Eine Pressekonferenz hat nicht den mindesten Sinn», erklärte der Institutsvorstand, als sich die Bürotür hinter Grout geschlossen hatte. «Journalisten lassen sich nicht gerne sagen, daß sie etwas falsch gemacht haben, genausowenig wie wir Ärzte. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als Schulter an Schulter am Pranger zu stehen und uns mit trotziger Miene faule Eier ins Gesicht werfen zu lassen. Wir können nur hoffen, daß die Öffentlichkeit in ein oder zwei Tagen diesen dummen Zwischenfall vergessen haben wird, wie ja die Leute auch alles andere spurlos vergessen, was in den Zeitungen steht, sobald diese zum Einwickeln von Dingen dienen oder irgendwelchen sonstigen Zwecken zugeführt werden.»


  «Oh, da ist ja ein Foto von mir!» rief Mr. Clapper, der ein Blatt aufschlug. «Das wurde beim letzten Golfmatch, Krankenhausverwalter gegen Gefängnisdirektoren, aufgenommen. Meine Frau und meine Töchter wird das riesig interessieren.» Er nahm eine große Schere und begann das Bild sorgfältig auszuschneiden. «Sie glauben also, daß der Streik in wenigen Tagen abgeblasen werden wird?» fragte er, in seine Beschäftigung vertieft.


  «Wenn ich meine Karten richtig ausspiele, ja. Ich werde es natürlich überaus listig anstellen.» Der Vorstand tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase. «Wenn nötig, kann ich sehr verschlagen sein. Ich muß es diesmal auf mich nehmen, um meinen heimtückischen Studenten zuvorzukommen. Dieser Chipps hat eine Achillesferse, auf der ein trojanisches Pferd sitzt. Meine Tochter Faith, nämlich.»


  «Klar, Sir Lionel. Ein Wort von Ihnen, sie wird sich besinnen und diesem Chipps den Laufpaß geben.»


  «Man muß realistisch denken», überlegte der Vorstand. «Heutzutage zeigen Töchter nicht mehr den richtigen Respekt gegenüber den Wünschen ihrer Väter. Aber ich werde an ihre Intelligenz appellieren und an ihren Sinn für Vernunft, Anständigkeit und Ehrbarkeit. Dieser Qualitäten erfreut sie sich in hohem Maße. Schließlich ist sie ja meine Tochter.»


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. «Entschuldigung», sagte Mr. Clapper. «Hallo? Sie haben einen deutschen Doktor da? Was für einen deutschen Doktor? Ah, der Philosophie. Schicken Sie den Kerl zu Mr. Grout. Ich bin beschäftigt.»


  «Da Faith sich zweifellos irgendwo im Spital mit ihrem Galan herumtreibt», fuhr der Vorstand unbeirrbar fort, als Mr. Clapper den Hörer auflegte, «gehe ich, sie zur Rede zu stellen. Ich werde ihr die Augen öffnen. Andernfalls muß ich das arme Kind Dr. Bonaccord zum Fraß vorwerfen.»


  Festen Schrittes verließ er das Büro.
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  Vor Mr. Clappers Tür wartete ein dünnes braunes Männchen in einem hauseigenen Frotteeschlafrock. Es faßte allsogleich nach den Rockschößen des Vorstands und rief verzweifelt: «Sir Lionel Lychfield... ich kenne Sie, ich habe Sie auf der Station gesehen. Helfen Sie mir, ich flehe Sie an. Ich bin auf der Flucht, helfen Sie mir hier heraus.»


  Der Vorstand trat erschrocken einen Schritt zurück. «Sie wollen doch damit nicht sagen, daß auch die Patienten streiken?»


  «Ich bin nicht sein Patient. Ich bin sein Schwager.»


  «Ich vermag Ihnen nicht ganz zu folgen», sagte der Vorstand verwirrt.


  «Professor Dingos Schwager. Aus Schanka. Er soll mein Herz herausnehmen und mir das Herz eines ganz fremden Menschen einsetzen.»


  «Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Dingo ist auf Grund eines Chirurgenaustausches hier, den das Ministerium zur Förderung von Entwicklungsländern arrangiert hat. Eine anerkennnswerte Idee, die viele Vorurteile beseitigen wird. Er tut es nur zu Ihrem Besten», tröstete Sir Lionel den Patienten und versuchte, sich dem klammernden Griff der braunen Finger zu entwinden.


  «Er tut es nur wegen der fetten Pension, die er von dem Verbrecher, der unser Land regiert, kriegen wird», erwiderte der Mann bitter. «Mein Herz ist absolut tipptopp. Schlechte Füße habe ich, aber mein Schwager ist nicht daran interessiert, Füße zu operieren, die keinen Ruhm einbringen.»


  «Falls Sie irgendwelche Beschwerden bezüglich Ihrer Behandlung haben», sagte der Vorstand, nachdem er sich befreit hatte, «brauchen Sie keine Angst zu haben, daß diese kein Ohr finden. Falls Ihre Beschwerden begründet sind, werden wirksame Vorkehrungen getroffen werden, sie zu beheben.»


  «Wie schön!» Das Gesicht des Männchens strahlte. «Ich wußte doch, daß Sie ein guter Mensch sind. Weisheit und Wohlwollen glänzen in Ihren Augen wie kostbare Juwelen im Sonnenschein.»


  «Danke.»


  «Mein Herz fühlt große Erleichterung. Und wie stelle ich es an, aus Ihrer überaus willkommenen Information Nutzen zu ziehen?»


  «Sie befinden sich in einem vom Volksgesundheitsdienst betreuten Spital, folglich können Sie alle Vorteile unseres Volksgesundheitsdienstes genießen. Genauso, wie wenn Sie als britischer Untertan geboren worden wären», erklärte der Vorstand. «Für derlei Zwecke ist soeben ein Beamter eingesetzt worden. Sein Titel lautet eigentlich <Gesundheitsbeauftragter>, aber er wird stets nur <Ombudsman> genannt. »


  «Ombudsman», wiederholte der Patient langsam. «Bitte, Sir Lionel, wo in diesem Spital kann ich jene machtvolle Persönlichkeit finden?»


  «Oh, er befindet sich nicht hier bei uns», erwiderte der Vorstand belustigt. «Ich weiß überhaupt nicht genau, wo er sich befindet. Vielleicht sollten Sie es in Whitehall versuchen. Aber seine Lokalisierung ist belanglos, weil sämtliche Beschwerden selbstverständlich schriftlich eingebracht werden müssen. Mr. Clapper im Verwaltungsbüro wird Ihnen die korrekte Vorgangsweise mitteilen können.» Er deutete hinter sich auf die Tür. «Innerhalb von sechs bis zwölf Monaten dürfen Sie mit einer positiven oder negativen Erledigung rechnen können.»


  «Aber in sechs Monaten bin ich tot und begraben», sagte der Mann, außer sich. «Und noch dazu mit dem Herzen eines Fremden in mir drinnen!»


  «Das ist Ihr Problem, möchte ich sagen. Entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe dringend im Keller zu tun.»


  Der Patient faßte neuerlich nach des Vorstands Rockaufschlägen. «Aber, Sir Lionel - verstehen Sie denn nicht? Dieser Beamte muß mich, wo immer er ist, sofort aus dem Spital entlassen.»


  «Nichts, aber auch gar nichts, hindert Sie daran, zu gehen, wenn Sie Lust haben», erwiderte der Vorstand gereizt und versuchte abermals, sich von den braunen Fingern freizumachen. «Sie sind im St. Swithin, nicht im Staatsgefängnis.»


  «Ah, da bist du ja, du alter Gauner!» dröhnte eine Stimme im Korridor. «Hast du mir aber Sorge gemacht!»


  Die riesige, joviale Gestalt Professor Dingos näherte sich in rasantem Tempo. Sein Patient klammerte sich unter Winseltönen noch fester an den Institutsvorstand.


  «Fast eine Minute lang hast du mich glauben lassen, du wärst vor Schreck über deine lebensrettende Operation getürmt. Sir Lionel Lychfield, nehme ich an?» Unter schallendem Lachen schüttelte Dingo dem Vorstand die Hand und packte zugleich seinen winzigen Patienten fest an der Schulter. «Der ist ja ein nervöser Typ. Fortwährend muß ich ihm sagen: <Zittere nicht so, Söhnchen, diese Operation ist über das Experimentierstadium hinaus, sie ist reine Routine und nichts anderes als das Entfernen der Mandeln.)»


  «Ganz gewiß, die Transplantationschirurgie hat Riesenfortschritte gemacht», bestätigte der Vorstand.


  «Nichts weiter dabei. Wir warten lediglich, daß irgend so ein Scheißkerl irgendwo hineinfährt, ins Spital kommt mit seinem alten Herzen, das noch immer <Ticktack> macht, aber ohne Atem, ohne Gehirnströme, ohne nichts; dann schließen wir ihn an den guten alten Respirator an und sagen: <Okay, Countdown bis zum Abkratzen>, dann schleifen wir das gute rostige alte Messer und stechen hinein.» Liebevoll quetschte Dingo dem Patienten die Kehle zu, bis dieser nur noch gurgelte. «So einfach ist das.»


  «Sie sind in sehr guten Händen», erklärte der Vorstand geduldig dem Männchen, das noch immer an Sir Lionels Rockschößen zupfte. «Wie ich vom Ministerium für Entwicklungshilfe höre, genießt Professor Dingo in seinem Land einen ausgezeichneten Ruf.»


  «Als Medizinmann», sagte der Patient.


  Professor Dingo schlug mehrmals dröhnend auf den Rücken des Männchens, so daß dessen Kiefer zu wackeln begann. «Dieser Dummkopf kann einen Medizinarzt nicht von einem Medizinmann unterscheiden», sagte Dingo. «Spaß gemacht, he?» Er lachte, aber nicht so laut wie sonst. «Komm, Sonnyboy. Du und ich, wir werden noch viele nette Spielchen miteinander spielen, nicht wahr?» Mit einem Ruck riß er seinen Patienten von den Rockaufschlägen des Vorstands los. «Wir spielen jetzt, bis jener unbekannte Wohltäter der Menschheit mit seinem Vier-Liter-Wagen gegen eine Ziegelmauer knallt, verstanden?»


  Der Vorstand enteilte in Richtung Treppenhaus, während er über die Zärtlichkeit afrikanischer Chirurgen nachdachte, die zur Nerven-beruhigung ihrer präoperativen Patienten mit diesen Karten spielen. Sir Lancelot Spratt konnte er sich kaum am Bridgetisch mit einer Magenresektion, einem Gallenblasen- und einem Hämorrhoidenfall vorstellen.


  Drunten im Keller des St. Swithin herrschte das übliche Treiben. Niemand shien dem Krankenträger im braunen Mantel, der eine Tafel mit der Aufschrift OHA - WIR STREIKEN! vor sich hielt, viel Beachtung zu schenken. Durch die vordere Tür konnte der Vorstand eine Fernsehkamera mit Mannschaft erkennen, und Fofar McBridie, der im Kilt dudelsackspielend auf- und abmarschierte.


  Der Vorstand betrat die Stufen, die zum Keller hinabführten. Seine erste Schwierigkeit bestand darin, Faith aus Pips Umschlingung loszureißen. Wahrscheinlich würde er zu diesem Zweck zu einer Lüge Zuflucht nehmen müssen, etwa, daß ihre Mutter sich ein Bein gebrochen habe. Doch dies blieb ihm erspart, da Faith ihm allein und unumschlungen entgegeneilte. «Daddy», sagte sie ohne Umschweife, «ich muß sehr ernst mit dir reden.»


  Der Vorstand lud sie in die Werkskantine - sie lag hinter den Aufzügen- auf eine Tasse Kaffee ein.


  «Daddy», sagte Faith, als die beiden sich an einem Ecktisch niedergelassen hatten, «du warst sehr, sehr garstig.» Sie nippte an ihrem weißen Plastikbecher.


  «Ich?» gab ihr Vater empört zurück. «Obgleich ich doch vor der gesamten Schwesternschaft von meiner eigenen Tochter gedemütigt wurde, einer Tochter, die sich nicht entblödet, zusammen mit diesem Lenin im Taschenformat meine Patienten dem Hungerstod auszuliefern —»


  Sie legte ihm sacht ihren Finger auf die Lippen. «Daddy, du leidest schon wieder an galoppierender Hybris.»


  «In deinem Munde klingt das wie eine besonders unappetitliche Krankheit. Ich leide an nichts dergleichen.»


  «Doch», erwiderte sie gelassen. «Du und überhaupt alle Arzte im St. Swithin. Der Jammer ist nur, daß ihr es nicht wißt. Du selbst sagst doch immer, Daddy, daß der Patient sein Leiden zu einem tödlichen macht, indem er es übersieht. Ich mache mir Sorgen um dich, ehrlich. » Sie blickte ihn aus großen Augen an. «Du vergißt, daß die Pflege erkrankter Menschen im Spital Teamarbeit ist -»


  «Das vergesse ich natürlich nicht. Jahr für Jahr sage ich das den Studenten in meiner Inaugurations-Vorlesung. Die älteren Jahrgänge kennen das schon auswendig und beginnen bei dieser Stelle zu stöhnen.»


  «Ja, aber eine Teamarbeit sowohl der Niedrigsten, wie der Höchsten», hob sie sanft hervor. «Ein Krankenhaus kann ohne Fachärzte nicht funktionieren. Aber ebensowenig ohne Krankenträger oder Wäscher oder Putzfrauen.»


  «Stimmt. Der Unterschied besteht nur darin, meine Liebe», gab er beißend zurück, «daß meine Bedeutung augenscheinlich wird, wenn ich beginne, ihre jedoch nur, wenn sie aufhören.»


  Faith erwog diese Worte. «Ich glaube nicht, daß im Prinzip dadurch etwas geändert wird. Jedenfalls teilt Pip nicht diese Auffassung. Er möchte, daß du den Arbeitervertretern Sitz und Stimme im Aufsichtsrat des St. Swithin gibst. Dann ist Pip bereit, den Streik abzubrechen. »


  «Unerhört! Soll ich über Dinge wie die Provision für einen neuen Elektroencephalographen oder gar den Parkplatz für meinen Wagen mit einem der Arbeiter diskutieren?» fragte er verachtungsvoll.


  «Pip sagt, in Rußland halten sie’s so», teilte Faith ihrem Vater kaltblütig mit. «Sämtliche Arbeiter des Gesundheitsdienstes sind dort seit Jahren in derselben Gewerkschaft. Einschließlich der Ärzte. Und jeder Mensch weiß, daß die russische Medizin zu den besten der Welt gehört. »


  «Mir ist es egal, ob russische Ärzte beim Klang von Balalaikas operieren und Schnee auf ihren Gummistiefeln haben. Hierzulande sind noch immer kärgliche Reste einer Demokratie vorhanden. Was soviel heißt, wie: Ich gebe die Befehle, und die Krankendiener fuhren sie aus.» Er verschränkte entschlossen die Arme.


  Faith seufzte. «Nun also, Daddy, jetzt weißt du um Pips Bedingungen für einen Abbruch des Streiks. Solange sie nicht erfüllt werden, wirst du leider das Bertie Bunn nicht dazu benützen können, den Scheichs noch mehr Schekel herauszuziehen. Oder ist das die falsche Währung?»


  «Wenn Pip Chipps meinen wohlmeinenden Rat annehmen will, dann soll er sich in den nächsten Zug setzen und nach Somerset fahren. Diese Krankendiener werden bald kapieren, daß er sie nur zum Narren hält, um seinen abnormalen Sinn für Humor zu befriedigen. Dann aber möchte ich nicht in seinen Schuhen stecken. Einige dieser Kerle sehen recht brutal aus, auch Kriminelle dürften sich unter ihnen befinden, wenn ich nicht irre.»


  «Gib dich keiner Täuschung hin, Daddy. Wir sind keine Streikbrecher.»


  «Du sprichst in diesem Fall von Leuten, die das menschliche Leben höher stellen als die gewerkschaftliche Solidarität.»


  «Ich sehe schon, du fühlst dich in bezug auf Gewerkschaften frustriert, wie viele deiner Klasse», sagte sie geduldig. «Aber du mußt das moderne Leben nehmen, wie es nun einmal ist.»


  «Ja. Da tut jedermann, was er will, ohne einen Gedanken auf das Wohl oder Weh seines Mitmenschen zu verschwenden. Und die schlimmsten Übeltäter sind die Regierungen.»


  Faith stand auf. «Ich bin in Eile. Ich muß zu einer Versammlung des Streikkomitees. Wenn du kapitulieren willst, brauchst du nur den Aufenthaltsraum der Krankenträger anzurufen.»


  Der Vorstand hieb auf die rosa Holzfaserplatte des Tischs. «Wir kapitulieren niemals», erklärte er mannhaft. «Wir werden an den Betten kämpfen, auf den Treppenabsätzen, in den Registraturen und in den Lagerräumen, wir werden in den Sälen kämpfen. Wir werden unser Spital verteidigen, was immer das auch kosten mag. Und außerdem, du dumme kleine Gans», schloß er, sich steigernd, «werden alle deine geilen und verrückten ehemaligen Studienfreunde genau dieselbe Antwort geben, wenn ich an ihren gesunden Menschenverstand appelliere und sie auffordere, Pip im Bogen hinauszuschmeißen.»


  Faith ließ ihren Vater weiter in den Kaffeesatz hineingrollen und ging. Seine diplomatische Offensive war an ihrem Gegenangriff gescheitert. Jetzt mußte er ihr an einer verletzlicheren Stelle beikommen.


  


  


  14


  


  «Gib acht, Unheil naht.» Tony Havens leerte rasch seinen Bierkrug, stellte ihn auf die Theke der Hausbar und drehte dieser dann den Rücken zu. «Es ist der Vorstand», erklärte er, indem er mit dem Kopf auf die Tür wies.


  Hugo Raffles folgte prompt dem Beispiel seines Freundes. «Der ist ohne Zweifel gekommen, um die Bar zu schließen», meinte er mit umwölkter Miene.


  «Ich kann mir auch nichts anderes vorstellen. Seit ich im St. Swithin bin, hab ich den alten Aasgeier noch nie hier herinnen gesehen.»


  «Vielleicht will er eine Runde ausgeben?»


  «Da bringst du eher eine Leiche zum Furzen.»


  Bedrücktes Schweigen befiel die jungen Männer und die Damen, die sich an diesem Tag knapp vor dem Lunch in der Bar eingefunden hatten. Die Pfeilschützen wurden zu bewegungslosen Statuen, die Billardspieler erstarrten über ihren Queues, der Entsafter klickte einsam in der Stille. «Er lächelt», flüsterte Hugo entzückt.


  «Uns lächelt er an», bestätigte Tony mit hochgezogenen Brauen.


  «Am Ende ist er betrunken?»


  «Oder der Streik hat ihn um den Verstand gebracht. Er scheint den Streik recht ernst genommen zu haben. Den ganzen Morgen ist er herumgegangen, als stünde ihm eine Schädeltrepanation in einem Kleinstadtkrankenhaus bevor.»


  «Sprechen wir lieber seriös über Medizinisches», sagte Hugo, als der Vorstand sich suchend ihrer Ecke näherte.


  Tony Havens nickte. «Es ist überaus wichtig, Kleinfelters Syndrom


  von Turners Syndrom zu unterscheiden», bemerkte er mit erhobener Stimme. «Kleinfelters Syndrom hat siebenundvierzig Chromosomen mit einer XXY-Konstitution, während Turners Syndrom bekanntlich fünfundvierzig Chromosomen mit einer XO-Konstitution hat. Guten Morgen, Sir», brach er überrascht ab, als der Vorstand knapp vor ihm stehenblieb. «Welch unerwartete Ehre!»


  «Ah... Havens... Raffles... darf ich Ihnen... äh... ein Bier...?»


  «Überaus liebenswürdig von Ihnen, Sir.» Tony versuchte, seine unbändige Neugier zu verbergen. «Keiner von uns beiden hat heute nachmittag zu arbeiten, und wir sind uns zutiefst bewußt, wie sehr Sie es mißbilligen, wenn Hausärzte während des Dienstes sich ein Schlückchen genehmigen. Ich nehme an einem Auffrischungskurs teil; natürlich ist das als Arbeit zu verstehen, Sir», beeilte er sich, hinzuzufügen, «aber sozusagen nur als Sitzarbeit.»


  Der Vorstand lächelte noch breiter. «Wie sehr verstehe ich es, wenn ihr unter hartem Druck stehenden Hausärzte euch gelegentlich einen entspannenden Drink gönnt. Barmann, zwei Glas Bier», bestellte er. «Ich selbst nehme einen kleinen Sherry. Der zypriotische soll, wie ich höre, sein Geld wert sein. Chipps war ein guter Kamerad von euch beiden, nicht wahr?»


  «Als Studenten haben wir uns gemeinsam viel herumgetrieben», bestätigte Tony.


  «Herumgetrieben», wiederholte der Vorstand versonnen. «Nun, ich weiß nicht, wer ihm die Idee in den Kopf gesetzt hat, Krankenträger zu werden. Vielleicht ging’s nur um einen Studentenstreich.» Die beiden blickten unschuldig drein. Der Vorstand fuhr lächelnd fort: «Ich kann natürlich einen Spaß verstehen. Nicht wahr, Havens? Raffles?»


  «Sie sind dafür im ganzen Spital bekannt», sagte Hugo.


  «Prost... hm.» Der Vorstand nippte an seinem Sherry. «Doch es scheint, der Spaß ist danebengegangen. Oder Chipps ist danebengegangen. Der Schock seines plötzlichen sozialen Abstiegs hat ihn offenbar zum Paranoiker gemacht. Er war ja geistig nie recht stabil - Sie geben mir hoffentlich recht?» Die beiden nickten heftig. «So treibt ihn also sein Verfolgungswahn, diesen lächerlichen Streik gegen seine alten Freunde und Kollegen zu organisieren. Und was ist das Ergebnis? Unser liebes altes Spital kommt in Verruf, wenn Fotos von halbnackten Schauspielerinnen und ähnliche Szenen in allen Zeitungen und Magazinen erscheinen.»


  «Die Patienten haben ganz schöne Witze über uns gerissen, als sie die Morgenzeitungen lasen», sagte Tony.


  «Nicht nur das Spital, sondern auch wir Fachärzte persönlich kommen somit bei den Patienten um unser gutes Geld - will sagen, um unseren guten Ruf. Mir würde dieser schwere Neurotiker da drunten niemals zuhören. Aber ihr seid seine alten Freunde. Könnt ihr ihm nicht, um unseres lieben St. Swithin willen, überreden, den Streik abzubrechen?»


  Die beiden wechselten Blicke. «Pip ist ein recht eigenwilliger Bursche, Sir.»


  «Ihr wollt damit sagen, daß ihr nicht als meine Sendboten oder Spitzel auftreten wollt?»


  «Wir ziehen es nur vor, uns nicht in die Auseinandersetzungen anderer einzumischen, Sir.»


  «Aber angenommen, ich könnte — Großer Gott, ihr habt eure Krüge bereits ausgetrunken? Angenommen, ich könnte die Sache für euch recht lohnend machen?» Das Lächeln des Vorstands wurde immer öliger. «Eure Arbeit im St. Swithin endet mit diesem Monat, nicht wahr? Ihr sucht doch zweifellos einen selbständigeren Posten?»


  «Nicht im St. Swithin, Sir», sagte Hugo. «Dieser Streik hat uns einen endgültigen Entschluß fassen lassen. Wir wollen keine Praxis hier in England, wo jeder uns dreinreden kann. Wir emigrieren.»


  «Um so besser.» Der Vorstand rieb langsam seine Hände aneinander. «Gerade heute früh morgens brachte die Post eine Anfrage nach einem aufstrebenden jungen Chirurgen und nach einem Anästhesisten, denen in einem privat geführten medizinischen Zentrum von Las Vegas eine traumhafte Karriere offensteht; soviel ich weiß, dürfte dieses Städtchen recht lebendig sein. Die damit verbundenen Einkünfte sind so enorm, daß ich einen Augenblick lang selber in Erwägung zog, beide Posten zu übernehmen. Ein ranchartiges Wohnhaus oder eine wohnhausartige Ranch - ich hab vergessen, was von beiden — wird außerdem zur Verfügung gestellt.»


  «Auto?» fragte Hugo.


  «Leider nein. Nur ein Helikopter. Ich möchte allerdings hinzufugen, daß die Entscheidung ausschließlich in meinen Händen liegt.»


  Tiefes Schweigen. Tony und Hugo stellten langsam ihre Gläser nieder. Der Vorstand rieb sich, immer noch lächelnd, die Hände. «Ihr werdet euren Freund wahrscheinlich im Keller finden», schlug er vor. «Er scheint seine Kommandos gern aus der Tiefe des Untergrunds hervor zu geben, wie seinerzeit Hitler im Endstadium.»


  Einige Minuten später stießen Hugo und Tony die Tür zum verrauchten Aufenthaltsraum auf. Wie üblich lümmelten zahllose Männer in aufgeknöpften braunen Mänteln auf den Bänken herum. Ein oder zwei lauschten ohne großes Interesse den Ausführungen Pips, der inmitten eines Haufens von Morgenzeitungen stand, während Faith seine Worte in ein großes Notizbuch eintrug. Pip unterbrach seine Rede und strebte mit flatterndem Mantel und leuchtenden Augen der Tür zu.


  «Ein Riesenerfolg, was?» begrüßte er seine Freunde. «Darf ich euch mit dem Streikkomitee bekannt machen? Hier Harold Sapworth, meine linke Hand, und hier Faith, meine rechte Hand. Ohne sie», erklärte er, indem er zärtlich einen Arm um ihre Schultern schlang, «hätte ich nie die Entschlossenheit gefunden, jenen Leuten die Stirn zu bieten, die mich seit Jahren ausgebeutet haben.»


  «Der Streik ist hunderprozentig gesichert», sagte Harold Sapworth. «Zu diesem Zeitpunkt gibt es keine wie immer geartete Möglichkeit eines Abverkaufs. Die Kollegen bedauern die damit verbundenen Unannehmlichkeiten, aber irgend jemanden muß es treffen. Wir sind jederzeit bereit, uns mit jedermann zusammenzusetzen, der vernünftig mit uns reden will.»


  «Ach, Harold, rede doch nicht fortwährend wie ein Gewerkschaftsführer im Fernsehen», sagte Faith ungeduldig.


  «Macht!» Pip schlug mit der Faust in die Handfläche. «Ich habe die mächtigste Waffe des Jahrhunderts wiederentdeckt: organisierte Arbeiter! Wir sind mächtiger als jede Armee», deklamierte er, mit weit ausgebreiteten Armen zu den übrigen gewandt. «Eine Armee könnte uns lediglich erschießen, worauf sie auf der ganzen Welt eine fürchterlich schlechte Presse erhielte. Zudem, Brüder, folgen bereitwillige Arbeiter ihren Führern noch blinder als Truppen den anfeuernden Kommandeuren.» Die Zuhörer auf den Bänken fuhren in ihrer Lektüre oder in ihrem Kartenspiel fort; sie machten auf Tony und Hugo den Eindruck, als hätten sie dies alles schon allzu oft gehört. «Die moderne Zivilisation hat sich durch ihre verletzliche Vielfalt in unsere Hände gegeben. Die Mittel, so grundlegende Lebensnotwendigkeiten wie Licht und Wärme, Nahrung und Wasser sicherzustellen, sind seit den Tagen der Kerzen und Holzscheite, Kohlköpfe und Brunnen unglaublich kompliziert geworden. Einige wenige, an strategisch wichtigen Punkten eingesetzte Arbeiter könnten jede Gemeinschaft binnen Tagen, ja Stunden auf die Knie zwingen.»


  Pip hielt inne, das Kinn himmelwärts gereckt.


  «Pip, solltest du dich nicht wirklich mit Dr. Bonaccord aussprechen?» schlug Hugo besorgt vor. «Heute nachmittag hat er Verhaltenstherapie.»


  «Im Gegenteil, ich habe mein normales Ich entdeckt. Mein ganzes Leben lang bin ich voll von Hemmungen gewesen, frustriert und inaggressiv harmlos. Faith ist zu meiner Psychotherapeutin geworden.» Er umarmte sie inniger. «Sie rieb meine Lampe, und der Genius fuhr gewaltig heraus.»


  «Wie obszön», murmelte Hugo.


  «Und diese Rednergabe! Nie hätte ich gedacht, sie in einem solchen hohen Maße zu besitzen. Geradezu erschreckend, wie ich meine Zuhörer mitreißen kann. Trotzki würde wohl dieselbe Erfahrung gemacht haben, wenn er bei einer Preisverteilung an Schwesternschülerinnen zu reden begonnen hätte.»


  «Wirklich wundervoll, wie Pip über Nacht in ganz Britannien berühmt geworden ist», sagte Faith bewundernd.


  «Das hätte er auch erreichen können, wenn er eine Bombe auf die Kutsche der Queen geworfen hätte», bemerkte Tony.


  «Sollte ich auf Animositäten eurerseits gestoßen sein?» fragte Pip verletzt.


  «Ja, gewiß. Wir finden diesen Streik verdammt grausam. Er richtet sich gegen Kranke, gegen Leidende und Sterbende.»


  Pip sah Tony entsetzt an. «Es ist doch nicht die Spur von Grausamkeit an uns. Nicht wahr, Faith? Wir streiken ja nur gegen die kapitalistischen Fachärzte. Wenn dadurch zufälligerweise Kranke mitbetroffen werden, bedeutet das, daß unsere Aktion um so rascher beigelegt werden muß. Ein Blitzkrieg verursacht weitaus weniger Schäden und tötet weitaus weniger Menschen als etwa die Schlacht an der Somme.»


  «Hör einmal, Pip!» Tony war, die Hand an der Stirne, zurückgewichen. «Komm auf einen Drink in die Bar hinauf.»


  «Ich, ein Krankenträger?» Pip wedelte grinsend mit den Schößen seines braunen Mantels. «Nie würde ich euch in solche Verlegenheit bringen.»


  «Du wurdest spaßeshalber Krankenträger. Hab ich nicht recht? Du wolltest den Institutsvorstand auf die Palme bringen. Hab ich nicht recht? Nun, jetzt ist der Spaß aber vorbei.»


  «Der Vorstand hat mich hinausgeschmissen. »


  «Der Vorstand hat schon Hunderte von Studenten hinausgeschmissen. Aber sie haben sich nicht damit gerächt, daß sie die Arbeit und den Ruf des Spitals zunichte machten.»


  «Und langsam, ganz langsam haben wir die Sache satt, mein Lieber», sagte Hugo.


  Pip stieß seine Fäuste tief in die Manteltaschen. «So hab ich es mir auch nicht vorgestellt», sagte er ernst. «Bringe ich das Spital wirklich in Verruf?» Die beiden nickten heftig. «Das sollte mich zwar kalt lassen. Aber ich gehöre ja doch, wie eh und je, dem St. Swithin an.»


  «So redest du schon besser», sagte Tony herzlich. «Und du willst doch auch nicht im Ernst zwei alte Freunde, wie wir es sind, von dir stoßen, uns, die dir jahrelang helfend zur Seite gestanden sind. Wir hätten dich auch durch das Schlußexamen gebracht, wenn du nicht das falsche Auge angestochen hättest.»


  «Stimmt», gab Pip zu. «Ihr beide seid mir, bei all der Aufregung, fast ganz entfallen.»


  «Warum sagst du also nicht: Es war ein Mordsgaudium, ein Riesenspaß, aber was genug ist, ist genug?»


  «Wer hat euch beide hierhergeschickt?» fragte Faith mit eisig heller Stimme und ließ ihr Notizbuch zuschnappen. «Mein Vater, wahrscheinlich?»


  Sie blickte Tony so wissend an, daß er nur ausweichend antworten konnte: «Wir willigten ein, in Pips ureigenstem Interesse hierherzukommen. »


  «Das tatet ihr nicht. Beim Morgenkaffee erwähnte mein Vater mir gegenüber, daß er sozusagen an euer besseres Ich appellieren wolle. Und da ich meinen Vater und seine Studenten besser kenne, als er sich das vorstellt», fuhr sie gelassen fort, «erfaßte ich, daß er euch in Wirklichkeit bestechen wollte. Wieviel?»


  «Ist das wahr?» fragte Pip.


  «Natürlich hat er uns nicht bestochen», erwiderte Tony entrüstet. «Er versprach lediglich, uns beiden zu einer Praxis in Las Vegas zu verhelfen.»


  «Wo man vom vielen Händeschütteln mit einarmigen Banditen einen Tennisarm kriegt», fügte Hugo hinzu.


  «Ihr wurdet also bestochen», sagte Pip streng.


  «Nicht im Wortsinn», sagte Hugo lässig. «Wir wandern sowieso aus.»


  «Das werdet ihr nicht tun», rief Pip. «Ihr beide habt mich soeben auf eine geradezu brillante Idee gebracht. Das nächste Brett meiner Plattform! Es ist nackte Räuberei, wenn frisch qualifizierte Ärzte, die auf Kosten des britischen Steuerzahlers ausgebildet wurden, ins Ausland ab wandern. Ich möchte wetten, daß selbst die Ladies mit den Toryhüten das nicht billigen. Schließlich geschieht das ja auch am meisten auf Kosten ihrer Steuergelder. Sobald wir einmal die Emigration der Ärzte stoppen, erledigen sich unsere gesamten Probleme von selbst. Wir können die ärztlichen Honorare herabsetzen, den Privatpraxen ein Ende machen und den Volksgesundheitsdienst endlich angemessen finanzieren und auf vollen Stand bringen. Die Ärzte werden ihre einzige Waffe im Kampf einbüßen. So einfach ist das.»


  «Wie willst du uns hindern, fortzugehen?» fragte Tony trotzig.


  «Das ist kinderleicht. Wenn man’s in Rußland zustande bringt... Da wir eine Insel sind, brauchen wir nicht einmal Minenfelder. Ärztlich ausgebildete Kanalschwimmer zu fangen dürfte kein ernsthaftes Problem sein.»


  «Du bist wirklich verrückt», wiederholte Tony. «Das kommt hierzulande einfach nicht in Frage. Hier ist nicht die Sowjetunion. Nicht einmal Jugoslawien. Hier ist Großbritannien. Und du kannst hier nicht in die persönlichen Freiheiten eingreifen.»


  «Haha — die persönlichen Freiheiten», sagte Pip ungeduldig. «Die haben ihren Geldwert wie alles andere. Was für eine Art persönlicher Freiheit können sich die britischen Arbeiter leisten? Denkt an all die Örtlichkeiten, die der Kapitalist ungehemmt betreten kann - Hotels, Restaurants, die Sperrsitze in Ascot, Erste-Klasse-Waggons. Ich wundere mich überhaupt, warum die Eisenbahner-Gewerkschaft diese nicht längst schon abgeschafft hat. Arbeiter sind von diesen Plätzen permanent ausgeschlossen, weil sie dafür nicht das nötige Geld in der Tasche haben.»


  «Wir fordern nur ein faires und gerechtes Abkommen», schaltete sich Harold Sapworth ein, der dem Gespräch offenbar geistig nicht ganz gewachsen war.


  Pip hieb mit der Faust nochmals in seine Handfläche. «Faith, nimm einen Brief an den Staatssekretär für Sozialwesen, Alexander Fleming House, auf. Harold kann ihn dann per Bus zustellen. Wahrscheinlich verläßt dort jeder Schlag fünf das Haus, einschließlich des Ministers. — Sehr geehrter Herr Minister...» Faith schlug ihr Notizbuch auf. «Schreib, daß im Namen von OHA kein britischer Arzt von morgen, eine Minute nach Mitternacht an, unser Land mehr verlassen darf. Wird unsere Forderung nicht sofort erfüllt, so werden wir den Streik weiterfuhren.»


  «... den Streik im Bertram-Bunn-Trakt», ergänzte Faith stenographierend.


  «Nein, den Streik, der das ganze St.-Swithin-Spital vom Dachboden bis zum Keller, von der Schwangerenberatung bis zur Leichenkammer lahmlegt.»


  «Aber das St. Swithin wird doch nicht bestreikt!»


  «Von nun an doch.» Er sprang auf eine Bank. «Brüder! Braunmäntel, vorwärts! Alle verlassen das Haus.»
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  «Brüder, Braunmäntel! Mitkämpfer in der ersten Reihe des immerdar vorwärts gerichteten Marsches der Menschheit gegen Krankheit, Elend und Tod!»


  Zwei Stunden waren vergangen. Pip stand auf einer Bank im Keller, die Arme erhoben, von seinem braunen Mantel umflattert. Neben ihm, aber etwas tiefer, auf dem Zementboden, stand Faith, das offene Notizbuch gezückt. Pip starrte auf die etwa hundert Gesichter nieder, die wiederum ihn mit einem einheitlich aus Interesse, Zweifel und Verwirrung gemischten Ausdruck anstarrten.


  «In einer Epoche wirtschaftlichen Friedens steht dem Arbeiter nichts besser an als Ruhe und Bescheidenheit», fuhr Pip fort. «Aber wenn das Sturmsignal <Auf zum Streik!> in unsere Ohren gellt, was haben wir dann zu tun?» Er legte eine Pause ein, als warte er auf Antwort. «Ich will’s euch sagen. Dann müssen wir es dem Tiger gleichtun. Wir straffen unsere Sehnen, wir bringen unser Blut zum Wallen. Wir prägen unsre sonst so reinen Züge mit wilder Wut. Wir verleihen unserem Auge den furchterregenden Glanz.»


  Er hielt abermals inne, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Einem Mann in der vordersten Reihe war der Mund offen geblieben.


  «Heute, Brüder, habe ich eine ernste Entscheidung getroffen. Ihr alle habt eine ernste Entscheidung getroffen. Ich traf sie euretwegen. Und um der anständigen, arbeitsamen Männer und Frauen willen, die ein beengtes Leben in Zinskasernen führen und die gerade von jenen Klassenfeinden, die den wesentlichsten Bedürfnissen der arbeitenden Massen dienen sollten, mit Peitschenhieben traktiert werden. Ich spreche von den Ärzten. Ich weiß nicht, wohin uns unsere mutige Aktion fuhren wird. Hoffentlich zum Sieg der natürlichen Tugenden der Arbeiter über die angeborenen Laster der Kapitalisten. Ich sehe meinen Bestrebungen, die ja auch eure Bestrebungen sind, keine Grenzen gesetzt. Heute gilt es St. Swithin, sage ich. Und morgen die ganze Welt! Aber ich muß euch bitten, euch ein bis zwei Stunden lang in Geduld zu fassen, während ich euch eingehend auseinandersetze, welche Kernfragen euch - durch mich - bewogen haben, diese überaus ernste und folgenschwere Entscheidung zu treffen.»


  Daraufhin erhoben sich die Zuhörer wie ein Mann und strebten zur Tür hinaus.


  «Sie hätten wirklich ein bißchen höflicher sein können», beklagte sich Pip erbost bei Faith, als das letzte braunbemantelte Schulternpaar verschwunden war. «Ich bin doch schließlich ihr auf demokratischem Wege gewählter Führer! Sie würden vielleicht den Rest meiner Ansprache etwas lang gefunden haben, aber sie hätten doch zumindest leeren Blicks dasitzen und an Fußball, Sex und ähnliches denken können, wie ich es oft genug während der Vorlesungen deines Vaters getan habe.»


  «Armer Pip!» Teilnahmsvoll streichelte sie seinen Nacken, während sie sich neben ihm auf der harten Bank niederließ. «Wie schwer hast du seit dem Lunch an dieser Rede gearbeitet!»


  «Es hätten wohl einige Passagen über die Unterschiede in der Finanzierung der laufenden Auslagen und die Kapitalsanlageprogramme des Volksgesundheitsdienstes das Fassungsvermögen etlicher Zuhörer überschritten», gab er zu. «Aber man muß es eben versuchen.» Er blickte auf, weil Harold Sapworth, diesmal ohne braunen Mantel, vorbeiging. «Mein Publikum hat mich allein gelassen», beschwerte sich Pip.


  «Na so was.» Harold streifte die Wanduhr mit einem Blick. «Kein Wunder. Punkt drei Uhr. Teepause.»


  «Aber ihr könnt doch nicht Teepausen einhalten, solange ihr sowieso streikt?» riefPip gereizt.


  «Wahrscheinlich haben sie trotzdem Lust auf ein Täßchen Tee. Außerdem gewöhnt man sich so was an. Ich mach Teepausen sogar, wenn ich im Urlaub am Strand lieg.»


  «Haben Sie den Brief richtig abgeliefert?» fragte Faith.


  «Alles in Ordnung. Hab einen 45er-Bus erwischt. Komisch, ich war seit Jahren nicht mehr drunten im Sozialministerium. Ein Vetter von mir wohnt dort in der Nähe, in der New Kent Road. Oder vielmehr, er wohnte dort. Vor ein bis zwei Jahren ist er auf die Isle of Wight übersiedelt.»


  «Hast du den Brief dem Minister persönlich ausgehändigt?» fragte Pip streng.


  «Na ja, genaugenommen eigentlich nicht. So ein Kerl mit Mütze und Messingknöpfen an der blauen Uniform sagte mir drunten, er werde den Brief schon hinauftragen.»


  «Wahrscheinlich landet er im üblichen Kanal, wie Brotreste», meinte Pip.


  «Und was, glaubst du, werden wir in einigen Tagen finden?» fragte Faith. «Einige völlig ungenießbare, aufgeweichte Krumen?»


  Er sah sie an. «Dir sind Zweifel aufgestiegen?»


  «Ja, um ehrlich zu sein. Mir ist zumute, als wären wir in einem Jumbo Jet aufgestiegen, ohne zu wissen, wo und wie wir damit landen sollen. Du bist doch nicht böse, Liebster?» fügte sie rasch hinzu.


  Pip enthielt sich fürs erste einer Antwort. Die Ellenbogen auf die Knie gestützt, nickte er nur, während er langsam die Hände aneinander rieb.


  «Im Gegenteil, mir geht es nicht anders. Ich könnte mich im Augenblick wohl mit Garibaldi vergleichen, der an der Spitze seiner tausend heldenhaften Rothemden in Sizilien landete. Aber er wußte wenigstens, wohin es ging. Ich nicht. Ich kann einen Streik ausrufen, das ist klar. Vielleicht kann das jeder Dummkopf. Aber ich hab nicht die leiseste Ahnung, wie ich ihn führen soll. Das ist weitaus komplizierter, als Gänseleberpasteten und Blumensträuße im Bertie Bunn abzuliefern. Es gilt da, alle möglichen vertrackten Probleme zu meistern. Die dringenden Fälle muß das St. Swithin weiter behandeln -das ist bei Streiks in Krankenhäusern auf der ganzen Welt so eingeführt. Daher müssen wir die Warmwasserzufuhr offenhalten, weiterhin für sterilisiertes Material und Feuerschutz sorgen, und so fort. Ja, sogar die Kantine darf ihren Betrieb nicht unterbrechen. Ohne Teepause dürften meine Kollegen keine hundertprozentige Begeisterung für ihre eigene Sache aufbringen.»


  «Harold, Sie haben doch zweifellos schon ein Dutzend Streiks mitgemacht», wandte Faith sich an den Träger, der den erstbesten braunen Mantel anzog.


  «Stimmt, bei ein paar Streiks war ich dabei. Als ich Feger in einer Autofabrik war, wurden wir so oft zum Streik aufgerufen, daß die Kollegen schon langsam zu vergessen begannen, an welchem Ende der Motor eingebaut wird. Man hat uns allgemein die <Kamikazes> genannt. Das ist doch ein japanisches Auto, oder?»


  «Was ist also das oberste Prinzip bei einem Streik?» fragte Pip.


  «Disziplin», erwiderte Harold prompt, während er sich den Mantel zuknöpfte. «Die Burschen bei der Stange halten. Arthur Pince war dafür so wenig geeignet wie ein Stiereuter. Er war kein Scharfmacher. »


  «Disziplin hängt also vom persönlichen Einsatz ab», überlegte Pip.


  «Setz dich ein, wie du willst, Alter. Alle Vertrauensmänner, die ich kenne, wenden am liebsten die bewährte Methode an -» Er deutete Boxhiebe an. «Sie ist am verläßlichsten.»


  «Gewaltanwendung, in welcher Hinsicht immer, ist mir verhaßt.»


  «Mach’s, wie du willst», sagte Harold entgegenkommend. «Aber wenn einer der Burschen nicht den gewünschten wilden Fanatismus zeigt, dann mußt du ihn eben dazu ermuntern, zum Beispiel: seine Autoreifen aufschlitzen, oder mit dem Fleischerbeil in der Hand zu seinem Haus gehen und ihn herausrufen.»


  «Ich finde, Gewaltakte sind durchaus gerechtfertigt», stimmte


  Faith zu. «Schließlich wird in einem Krieg jeder Soldat, der befehlswidrig handelt, auf der Stelle erschossen.»


  ; «Erschießen ist für die meisten dieser Gangster viel zu gut.» Harold wies verächtlich zur Tür. «Die gehören auf den elektrischen Stuhl.»


  «Harold, ich überlasse dir die Aufrechterhaltung der Moral», sagte Pip zu ihm. «Bediene dich hierzu der Mittel, die du für die geeignetsten hältst, aber hüte dich vor Mord.» Er blickte überrascht auf, als Forfar McBridie in Hochlandtracht eintrat, den Dudelsack unterm Arm.


  «Ich möchte eine offene Frage stellen», begann McBridie. «Was hat der Streik uns Schotten zu bieten?»


  «Über diesen Aspekt habe ich noch nicht viel nachgedacht», erwiderte Pip, erbost über die Störung.


  «Dann ist’s an der Zeit, es zu tun», sagte der Schotte schroff. «Ich bin von Clydeside. Dort nehmen alle richtigen Revolutionen ihren Ausgang. Ein roter Strom wälzt sodann seine Fluten nach London hinunter. Wenn wir hier fertig sind, wird Culloden wie nach einem Pop-Festival aussehen.» Er warf seinen Kopf zurück und starrte die Zementdecke des Raumes an. «Gott erhalte König James den Achten! Schottland wird die reichste Nation der Erde sein, weil wir seine beiden kostbarsten Flüssigkeiten unter Kontrolle haben - Öl und Whisky.»


  «Von mir aus kann’s einen König Clive in Cardiff und einen König Artus in Tintagel geben», fertigte Pip ihn ab. «Und von mir aus kann das schottische Pfund soviel wert sein, daß ihr jederzeit die Kronjuwelen aufkaufen oder rohe Karotten über den Piccadilly spucken könnt, wie nach Fußballmatches -»


  «Ich werd Ihnen gleich die Nase aufschlitzen», erklärte Forfar McBridie aufgebracht und griff nach seinem Dolch.


  «Harold, verpaß ihm die Disziplinarstrafe», ordnete Pip an. «Hören Sie zu, Mr. McBridie. Dieser Streik dient den anständigen Männern und Frauen im ganzen Land, und nicht nur in Teilen dieses Landes. Wer sind Sie?» fragte er eine soeben eingetretene, schmächtige alte Dame; sie trug ein langes, ausgefranstes Kleid und einen gelben Strohhut, den sie sichtlich vor langer Zeit unter irgendwelche schwere Dinge gelegt hatte.


  «Mr. Cripps, nicht wahr?» fragte die Dame mit heiserer Stimme. «Man sagte mir, ich würde Sie hier finden. Ich habe in den Zeitungenvon Ihnen gelesen. Was beabsichtigen Sie, bezüglich der Hündchen zu tun?»


  Pip kratzte sein Borstenhaar. «Wir haben eigentlich gar nichts mit Hündchen zu schaffen. Der Streik richtet sich gegen Ärzte der Humanmedizin, nicht gegen Tierärzte.»


  «Hündchen haben aber dennoch etwas mit Ihnen zu tun», versicherte ihm die Dame angelegentlich. «Sie sind der Mann, Mr. Cripps, der etwas für unsere armen Hündchen tun kann. Sie müssen verhindern, daß sie rauchen.»


  «Das bezieht sich wahrscheinlich», schaltete Faith sich ein, «auf jene Experimente, bei denen Hunden Tabakrauch eingeflößt wird, um den Ursachen von Krebs nachzuspüren?»


  «Stimmt, Miss. Und solches zu tun, ist böse. Sehr böse. Die armen, armen Hündchen! Schlimm genug, wenn die Menschen Kinder zum Rauchen ermuntern. Aber gar Hündchen!»


  «Sie haben wohl noch nicht erfaßt», fuhr Faith kühl fort, «daß solche Experimente Tausende von Menschenleben retten helfen?»


  «Das interessiert mich nicht. Es ist grausam gegen die Hündchen. Es geht nicht darum, daß sie sogar gerne rauchen. Aber wer hat je ein Hündchen aus freiem Willen rauchen gesehen? Sie müssen damit ein Ende machen, Mr. Cripps», instruierte sie Pip entschieden. «Brechen Sie Ihren Streik nicht eher ab, als bis jedes Hündchen dieses Landes von den wahnwitzigen Gelehrten wieder ausgelassen worden ist, um Gottes freie Luft einzuatmen. Und die Affen -»


  «Aufhören!» Pip sprang auf, die Hände an den Ohren. «Ich führe unter äußersten Schwierigkeiten einen Streik im St. Swithin durch, aus einem ganz besonderen Grund. Und alle möglichen Leute wollen sich mir plötzlich aus eigensüchtigen Gründen anschließen. Wenn ich jedoch mein Ziel aus den Augen verliere — und mein Ziel ist nichts anderes, als Ärzte daran zu hindern, ihre eigenen Landsleute zu sabotieren -, dann bin ich verloren. Auf diese Weise scheiterte auch Julius Cäsar. Und Napoleon. Indem sie versuchten, zu viele Leute gleichzeitig zu bekämpfen. Harold, befasse dich mit dieser Dame. Vielleicht kannst du das Hundeheim in Battersea zu irgendeiner Aktion veranlassen?»


  Harold sog an seinem Daumen. «Komisch, aber auch ich wollt dich grad um einen Gefallen bitten. Dieser Vetter von mir, den ich früher erwähnt hab, der drunten in der New Kent Road, der wollte eigentlich nicht wirklich auf die Isle of Wight übersiedeln. Er wird dort sozusagen zurückgehalten. Acht Jahre, bei gutem Verhalten. Und dabei war er unschuldig. Ich kenne den Kerl, der das Postfräulein erstochen hat. Aber wenn du den Streik so lange hinhalten könntest, bis meinem Vetter Gerechtigkeit -»


  «Nein! Nein! Nein!» Pip schlug mit der Faust in seine Handfläche. «Ich bin jetzt schon fast entschlossen, den Streik abzubrechen, jetzt, auf der Stelle. Streiken heißt, für Prinzipien einstehen, nicht für Erpressung. »


  «Ich seh da keinen großen Unterschied. Sie müssen dich auf alle Fälle kaufen. Es kommt nur drauf an, den richtigen Preis festzusetzen. Aber reg dich nicht auf. Ich hab ohnedies auf meinen Vetter nie großen Wert gelegt. Und seine Alte freut sich, ihn los zu sein. Diese Briefe hab ich von oben für dich mitgebracht», fugte er hinzu, indem er pip zwei Umschläge zu warf.


  Pip suchte die entgegengesetzte Ecke des Kellerraums auf, ließ sich dort nieder und öffnete den ersten Brief. Dieser lautete:


  


  Lieber Chipps,


  Ich höre von Ihrer Tante, daß Sie die Arbeit eines Krankenträgers im Spital angenommen haben und sich für gewerkschaftliche Probleme interessieren. Meine herzlichsten Glückwünsche. Mit solchen Themen befassen sich traurigerweise nur die wenigsten erstrangigen akademischen Geister, zu denen ich Sie zähle. Vielleicht finden Sie dieses Kompliment nach den Auseinandersetzungen bei unserer letzten Begegnung weder aufrichtig noch annehmbar, aber ich versichere Ihnen, daß ich Sie stets für einen leistungsfähigen Theoretiker, wenn auch für einen verheerenden Praktiker gehalten habe. Seien Sie so freundlich, sich morgen um zehn Uhr vormittag in meinem Saal auf der Station Virtus einzufinden. Vielleicht werden Sie dort etwas erfahren, was sich für Sie als vorteilhaft erweisen könnte.


  Ihr


  Lancelot Spratt


  


  «Wissen möchte ich, was diese alte verschlagene Hyäne jetzt wieder im Schilde führt», murmelte Pip. «Aber ich werde hingehen. Zumindest wird er es nicht mehr wagen, mich vor allen Leuten, einschließlich der Patienten, lächerlich zu machen.»


  Der zweite Umschlag enthielt eine telefonische Verständigung. Er las sie, stieß einen Schrei aus und sprang zu Faith und Harold Sapworth hinüber, die immer noch mit den beiden Eindringlingen in der Tür argumentierten. «Alles in Ordnung», rief Pip. «Wir können mit absoluter Zuversicht unseren Weg fortsetzen. Wir sind ernstgenommen worden. Schaut euch das an - es kommt von der BBC! Mein Auftreten im Fernsehen wird gewünscht!» Er glättete die Aufschläge seines braunen Mantels. «Heute abend», fuhr er atemlos fort, «spreche ich zur Nation!»
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  «Guten Abend. Heute, Dienstag, haben wir bei uns im Studio den Mann, der über Nacht zu einer nationalen Gallionsfigur emporgewachsen ist - zu einer Größe, die sonst nur von Fußballstars und Popsängern erreicht wird. Und selbstverständlich auch von gekidnappten Kindern. Gestern konzentrierte die OHA - die Gewerkschaft der Arbeiter des Volksgesundheitsdienstes - ihren Streik auf die Privatpatienten des St. Swithin-Spitals in London. Heute nachmittag wurde nun das ganze weltberühmte Spital mit mehr als eintausend Betten zum Stillstand gebracht. Was, Mister Chipps, veranlaßte Sie zu dieser drastischen Maßnahme, und was sagen Sie dazu?»


  «Nun, Robin, es geschah einfach deshalb, um die Regierung zu zwingen, unserem Verbot der Ärzteauswanderung zu entsprechen.»


  «Aber das hat doch nichts mit dem laufenden Betrieb eines Krankenhauses zu tun? Mit den täglichen Leistungen der Krankenträger, Putzfrauen und Wäscherinnen, und welcher Personen immer, die Mitglieder der OHA sind?»


  «Nein, tatsächlich nicht das geringste. Der Streik ist für uns Gewerkschafter jedoch die einzige Waffe, die wir zur Durchsetzung unserer Forderungen besitzen. Der Streik ist unsere einzige Waffe, mit der wir prompt und restlos soziale Gerechtigkeit durchsetzen können. Was natürlich ein und dasselbe ist.»


  «Sie wollen damit sagen, Mr. Chipps, daß Ihr Streik ein politischer Streik ist?»


  «In diesen Tagen, mein lieber Robin, in denen die Regierung so tief in absolut jedes nationale Unternehmen verstrickt ist, sei dieses nun verstaatlicht, kommerzieller Natur oder angeblich unabhängig - sind alle Streiks politisch.»


  «Aber trifft Ihr Streik die Patienten nicht sehr hart, Mr. Chipps? Ist er für sie nicht sogar gefährlich? Ich für meine Person möchte nicht gern im Falle einer akuten und schmerzhaften Erkrankung zum St. Swithin gebracht und an dessen Eingangstür zurückgewiesen werden.»


  «Das würden Sie nicht, lieber Robin. Alle dringenden Fälle werden prompt behandelt.»


  Der Interviewer rückte an seiner Schleife und nahm jenen Ausdruck höflicher Zudringlichkeit an, angesichts derer Minister erbleichen und sich fragen, was dieser Bohrwurm nun wieder aus einer längst vergessenen Rede ausgraben werde. «Und wer entscheidet nun, was ein dringender Fall ist, und was nicht?»


  «Die OHA, bester Robin.»


  «Haben die Ärzte im St. Swithin nichts dagegen einzuwenden, daß die OHA medizinische Funktionen übernimmt?»


  «In einem modernen Krankenhaus sind die Ärzte nicht in der Lage, Einwände zu erheben. Das beginnen sie jetzt allmählich zu begreifen.»


  «Und Sie sind ehrlich davon überzeugt, Mr. Chipps, daß Sie persönlich in der Lage sind, der Ärzteschaft Anordnungen zu geben? Ärzten, deren Traditionen irgendwie gefestigter und deren Geschichte ein Gutteil länger ist als jene der OHA?»


  «Ich bin ehrlich davon überzeugt, Robin.»


  «Danke, Mr. Chipps.»


  «Danke, Robin.»


  «Schalten Sie diesen Unsinn auf der Stelle ab», forderte die Oberin des Bertram-Bunn-Traktes, die kurz nach sieben Uhr mit einer Platte Sandwiches in Brenda Bristols’ Zimmer erschienen war. «Vielleicht interessiert es Sie, zu erfahren, daß ich mit eigenen Händen fast tausend Sandwiches für die Patienten geschnitten und belegt habe.»


  «Sie Schatz!» sagte Brenda Bristols und setzte sich in ihrem transparenten Nachthemdchen im Bett zurecht. «Ich hab einen Wolfshunger. Was soll das sein?»


  «Schinken mit eingelegten Zwiebeln. Für raffiniertere Dinge haben wir jetzt keine Zeit. Was haben Sie noch immer hier zu suchen?» fragte sie Lord Hopcroft, der in seinem äußerst kurzen Nachthemd neben Brenda Bristols’ Bett saß.


  «Ich wollte bezüglich meines Zustands Rat bei Miss Bristols einholen. Ihr Computer da drunten kommt jetzt, in meiner gegenwärtigen kritischen Situation, wirklich erst so recht zur Geltung. Der funktioniert drauflos, mag jetzt gestreikt werden oder nicht. Sein letzter Auswurf besagte, daß ich an Eklampsie leide.»


  «Ausgeschlossen», erwiderte die Oberin kurz angebunden. «Das ist ein Leiden, das schwangere Frauen befällt.»


  «Aber ich erklärte Ihnen doch schon, Oberin, als Sie mich im Badezimmer fanden, daß ich schwanger bin. Und laut Aussage des Computers von heute nachmittag befinde ich mich bereits knapp vor den Wehen. Er arbeitet rasch, der Blechtrottel.»


  «Lord Hopcroft, ich hätte mir eigentlich gedacht, daß sich Ihr Sinn für Humor von jenem unserer Medizinstudenten in etwa unterscheiden sollte.»


  «Aber ich mache doch keine Witze», klagte Seine Lordschaft. «Ich weise nur vorsichtig darauf hin, wie sehr sich ein Blechtrottel irren kann.»


  «Der Computer irrt sich nie. Ausgeschlossen.»


  «Könnte uns nicht auch ein Schluck französischer Champagner guttun, liebste Oberin?» fragte Brenda Bristols, die, von Zweifeln geplagt, ein Sandwich inspizierte. «Ich brauche ein bißchen Aufheiterung. »


  «Das darf nicht sein. Der Streik zwingt uns alle, Opfer zu bringen. Sie müssen einige Stunden lang ohne Champagner auskommen. Ich habe mich sowieso für eine dringende Unterredung mit Sir Lancelot Spratt in meinem Büro verspätet.»


  «Geben Sie ihm ein dickes Bussi von mir.»


  «So etwas werde ich nie im Leben tun», erwiderte die Oberin eisig. «Sir Lancelot und ich unterhalten eine rein berufliche Beziehung, deren Ziel ausschließlich das Wohlbefinden unserer Patienten ist.»


  «Und ich bekomme keine Schinkensandwiches?» fragte Lord Hopcroft.


  «Fleisch ist bei Eklampsie verboten», sagte die Oberin im Hinausrauschen.


  Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, warf die Oberin einen Blick auf die über ihrer linken Brust baumelnde Uhr. Sir Lancelot war sicherlich schon da. Doch hatte sie noch etwas Wichtiges auf ihrem Weg zum Büro zu erledigen. Sie glitt durch die nächste, mit «Damen» bezeichnete Tür. Während sie ihr Antlitz im Spiegel über dem Waschbecken prüfte, zog sie aus ihrer Uniformtasche eine Schachtel Make-up und legte dieses sorgfältig um ihre Augen auf. Eine solche Unverfrorenheit war eigentlich in Dienstkleidung undenkbar. Aber heute abend wollte sie einen gewaltigen Sturmangriff unternehmen, und schließlich behaupteten ja alle Leute, daß die Augen das Beste an ihr seien. Sie konnte nicht weiter Zusehen, wie Sir Lancelot sich dahintreiben ließ, während so gierige Raubvögel wie Brenda Bristols darauf lauerten, ihn zu vernaschen. Nachdem sie die Make-up-Schachtel wieder verstaut hatte, griff sie nach einem kleinen eloxierten Sprühfläschen, das hinter jedem Ohr betätigt wurde. Das Mädchen in der Boutique hatte versichert, daß diese Duftkombination auf Männer so unwiderstehlich wirkte wie Leberfilets auf einen hungrigen Hund.


  Sie öffnete die Tür zu ihrem aus Glas und Chromstahl bestehenden Verschlag; Sir Lancelot hockte mit baumelnden Beinen auf ihrem Schreibtisch und überflog durch seine halbmondförmigen Brillengläser hindurch eine Abendzeitung.


  «Guten Abend, Lancelot.»


  «Abend.»


  Sie zog, stehenbleibend, die Vorderseite ihres blauen Kittels straffer. Er las weiter in der Zeitung, ohne sich stören zu lassen.


  «Lancelot, das Ende dessen, was wir unter Zivilisation verstehen, ist gekommen», eröffnete sie die Konversation.


  «Die Aufregung auf der Station ist mir nicht entgangen», gab er gelassen zurück. «Aber sie wird sich ohne Zweifel bald in der eigenen Hitze verflüchtigen.»


  «Mein Neffe ist von Größenwahn erfaßt worden. Genauso wie Stalin und die mit ihm (oder gegen ihn?) verschworenen Ärzte. Haben Sie Pip auf dem Bildschirm gesehen?»


  «Ich sehe nur bei Cricketspielen auf Bildschirme.» Sir Lancelot hob noch immer nicht den Blick.


  «Die Art und Weise, wie diese Gewerkschaften heutzutage alles an sich zu reißen versuchen, ist geradezu schreckenerregend. Ich verstehe wirklich nicht, warum die Arbeiter ständig mehr und mehr Geld wollen. Wofür können sie es denn noch ausgeben? Sie erhalten freie ärztliche Behandlung und freie Ausbildung, Zuschüsse zu Ernährung, Wohnung und Transportmitteln, schließlich freie Altersversorgung. Ihren Lohn verschwenden sie ausschließlich für Pauschalreisen und Lottospielen. Es sollte gesetzlich verboten werden.»


  «Ach, Gesetze nützen gar nichts», erwiderte er. «Das Parlament hat keine Bedeutung mehr, seit das Land auf diese merkwürdige Art vom Kongreß der Gewerkschaften regiert wird, wobei die öffentliche Meinung Ihrer Majestät getreue Opposition bildet.» Sir Lancelot blickte endlich auf und zog die Nase kraus. «Hat irgendjemand Äther verwendet, Oberin? Ich hätte eigentlich geglaubt, daß die Anästhesisten dieses stinkende Zeug schon seit Jahren aufgegeben haben. Die Gewerkschaften wollen alles mögliche herausschinden, wie jede andere Person oder Organisation oder Nation in der Geschichte.» Er versenkte sich wieder in die Zeitung. «Na, jedenfalls sind demokratische Gewerkschaften Organismen, die sich selbst vernichten. Zuerst machen sie ihre Arbeitgeber bankrott, dann etablieren sie den Kommunismus, der sie gleichschaltet. Zum Glück braucht dieser Prozeß seine Zeit, und selbst das britische Volk wird früher oder später erwachen. Oder sich zumindest in seinem Schlaf herumwälzen.»


  «Sie sind also der Meinung, daß man nichts gegen diesen abscheulichen Streik unternehmen kann?» fragte sie deprimiert.


  «Im Gegenteil, ich beabsichtige, ihn morgen vormittag zu beendigen. »


  Sie sah ihn ungläubig an, doch dann verklärte Anbetung ihre Züge. «O Lancelot», rief sie, «aber wie?»


  «Auf meinem Rundgang durch die Station.» Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Schreibtisch. «An dem teilzunehmen ich den jungen Mann nachdrücklich ersucht habe. Er weist in besonders virulenter Form jenes Syndrom auf, das ich an meinen frisch qualifizierten Studenten so häufig beobachte. Ein plötzlicher Andrang von Geltungsbedürfnis im Gehirn kann geradezu beängstigende Symptome hervorrufen. Zudem leidet der junge Mann an einer Überdosis von blindem Eifer, jener Droge, die so rasch zu Kopf steigt. Zum Glück läßt sich das Übel leicht kurieren. Ein Stich in seine edleren Teile, und was sich aufgeblasen hat, fallt mit lautem Knall in sich zusammen.»


  «O Lancelot», wiederholte die Oberin. «Ich verehre Sie jeden Tag und in jeder Weise mehr und mehr.»


  «Was hält übrigens Pips Vater von der ganzen Sache?»


  «Ich habe kein Wort von ihm gehört. Wahrscheinlich ist er damit einverstanden. Auch er ist von ausgefallenen und exzentrischen Ideen besessen.»


  «Die einzige Idee von Pips Vater, an die ich mich erinnern kann, war, sich auf eine winzige Praxis in Somerset zurückzuziehen und für so wenig Geld, wie zum Leben unumgänglich notwendig ist, so wenig wie möglich zu arbeiten. Daran finde ich kaum etwas Exzentrisches. »


  «O Lancelot.» Sie trat ganz nahe an den Schreibtisch heran. «Ich wußte schon zu Beginn dieser schrecklichen Sache, daß es einen Mann Ihres Kalibers erfordern würde, um die Ereignisse unter Kontrolle zu halten. Der Institutsvorstand zittert vor Angst.»


  «Da haben Sie recht. Wenn die Ärzte mit einer Situation konfrontiert werden, der sich die Besitzer von Dampfwäschereien oder Wurstfabriken jede Woche gegenübersehen, laufen sie wie Hühner in einem Wolkenbruch herum. Leiden Sie übrigens an innerer Austrocknung?»


  «Ich? Nicht daß ich wüßte», antwortete sie verblüfft.


  «Sie haben nämlich so garstige dunkle Ringe um die Augen, das ist alles. Wir Ärzte lebten in einer so gemütlichen Welt, bevor die Spitalsgewerkschaften erkannten, wie stark sie sind», resümierte er, «oder, wie ein Politiker es einmal formulierte: Es liegt ein meilenweiter Unterschied in Aussehen, Sympathie und Verständnis zwischen der engen und warmen, kleinen, auf sich bezogenen Welt eines Spitals und den eigenartigen, unvernünftigen und undankbaren Geschöpfen, die wir durch das Fenster draußen, auf der Straße beobachten können.»


  «Welcher Politiker hat das gesagt?»


  «Enoch Powell.»


  «Ach, der», winkte sie geringschätzig ab.


  «Er war einer unserer wenigen Gesundheitsminister, die ihren Posten nicht in erster Linie als Trittbrett für einen noch besseren ansahen. »


  «O Lancelot —» Sie schob sich noch näher heran. «Sie sind so belesen.»


  «Das kommt, wie bereits erwähnt, daher, daß ich als Witwer mehr Zeit zum Lesen im Bett finde.»


  Sie senkte ihre Stimme und lehnte den wogenden Busen an seinen Arm. «Aber ist Lesen im Bett nicht ein trostlos einsamer Zeitvertreib?»


  «In Gesellschaft der großen viktorianischen Romanciers und ihrer lebendig gezeichneten, unterhaltsamen Figuren kann man sich dabei kaum einsam nennen.»


  «Natürlich, Sie haben ja so recht...» Ihr Schenkel preßte sich an den seinen. «Auch ich lese Romane, wenn ich von meiner Tagesarbeit nicht allzusehr erschöpft bin. Vielleicht könnten wir... Sie und ich... beide mit Ihrem Lieblingsautor zu Bett gehen?»


  «Trollope?»


  «Was unterstehen Sie sich», kreischte sie und versetzte ihm einen so harten Klaps, daß ihm die Brille herunterfiel.


  «Er war ein Zeitgenosse von Dickens», erklärte er ihr mit müder Stimme und hob die Brille auf. «Wie geht es Miss Bristols? Morgen nachmittag möchte ich sie operieren, wenn ich diesen Streik abwenden kann. Ich gedenke auf mein Honorar einen nicht unerheblichen Betrag aufzuschlagen, wegen der enormen Publicity.»


  Er ließ die Oberin offenen Mundes und hochroten Gesichts stehen.


  «Kein ungeschickter Versuch», sagte er zu sich, als er durch die verlassene Eingangshalle schritt. «Augenschatten, Parfüm und noch so allerhand. Die Gute, Arme muß wirklich schon der Verzweiflung nahe sein. Gott sei Dank kann ich dieses außerordentliche Weibsbild von einer Bristols vorschützen.» Er blieb überrascht stehen, als er sich plötzlich Mr. Grout gegenüber fand. Es war Sir Lancelot nicht unbekannt, daß sich niemand vom Verwaltungsbüro nach siebzehn Uhr im Spital aufhielt, nicht einmal, um erkrankte Verwandte zu besuchen. Er bemerkte mit Interesse, daß der junge Beamte von einer schlanken Blondine in einem schicken Kleid und mit einer Frisur ä la Turban begleitet wurde.


  «Dies», erklärte ihr Mr. Grout, als zeige er auf ein berühmtes Nationalmonument, «ist der Chefchirurg, Sir Lancelot Spratt.»


  «Sehr erfreut, Sir Lancelot», sagte sie mit einem leichten deutschen Akzent, während sie ihm die schmalfingrige Hand bot.


  «Frau Dr. Langenbeck, Doktor der Philosophie, kommt aus Hamburg», erklärte Mr. Grout mit einer selbstzufriedenen Miene, die seinem Chef alle Ehre gemacht hätte. «Sie unterrichtet sich über die Verhältnisse in britischen Krankenhäusern und über das System des Volksgesundheitsdienstes.»


  «Entzückt, Madam.» Sir Lancelot verneigte sich leicht. «Haben Sie London schon früher einmal besucht?»


  «Nein, aber mein Vater tat das oft.»


  «Wo ist er abgestiegen?»


  «Nirgends. Er diente in der Luftwaffe.»


  «Sie müssen unser altes England geradezu lächerlich degeneriert finden», sagte Sir Lancelot zuvorkommend.


  «Ganz im Gegenteil. Äußerst leistungsfähig. Ihre Streiks sind wundervoll durchorganisiert und werden vorbildlich geführt. Keine deutsche Gewerkschaft könnte den Vergleich mit derart erfolgreichen Operationen wagen.»


  Sir Lancelot verbeugte sich abermals. «Ich höre Höflichkeiten leidenschaftlich gerne, vor allem, wenn sie wohlverdient sind.»


  «Ich möchte Ihren Mr. Chipps sehr gerne kennenlernen. Er scheint ein überaus intelligenter und tatkräftiger junger Mann zu sein. In Deutschland würde man ihn auf der Stelle zum Direktor ernennen, ob es sich nun um eine Fabrik oder um ein Krankenhaus wie das St. Swithin handelt.»


  «Leider sehen sich in unserem Land die Arbeiter und die Chefs als die beiden Seiten in einem Ausscheidungsfußballspiel an. Sie vereinigen sich nur im Falle internationaler Wettbewerbe, die Gott sei Dank der Vergangenheit anzugehören scheinen. Wenn Sie morgen um zehn Uhr auf meine Station kommen können, werde ich dafür sorgen, daß Sie Chipps kennenlernen. Ich nehme an, daß Sie heute noch in London übernachten?»


  «Ja, Charlie führt mich zum Dinner aus.» Sir Lancelot war nicht gleich im Bilde. «Aber, bitte, nicht wieder in diese gräßliche Kantine!» Sie lächelte Mr. Grout an. «Fisch mit Erbsen! Und diese rosa Soße, die nach warmer Bodenpolitur schmeckt.»


  «Können Sie uns ein anständiges Restaurant empfehlen, Sir Lancelot?» erkundigte sich Mr. Grout beflissen. «Ich zahle nicht... Will sagen, es läuft unter Repräsentationsspesen.»


  «Das <Mirabelle> in der Curzon Street soll, wie ich höre, recht annehmbar sein. Hoffentlich erweist sich Ihr Besuch in unserem Land als instruktiv, Frau Dr. Langenbeck.»


  «Ganz bestimmt. Ich habe mich längere Zeit auf ihn vorbereitet, wissen Sie. Ich habe alle Ihre großen Schriftsteller gelesen, die das britische Volk und die britische Politik analysiert haben.»


  Sir Lancelot nickte bedächtig. «Meine liebe Frau Doktor, es gibt in unserem Lande nur zwei Kommentatoren, die das britische Volk, seine Institutionen und seine Politik wirklich und zur Gänze verstanden haben. Sie können das jederzeit an Hand ihres Werks kontrollieren.»


  Die Blondine runzelte die Stirn. «Wer denn? Gibbon und Macaulay?»


  «Nein, Gilbert und Sullivan. Auf Wiedersehen.»
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  An diesem Freitagmorgen, Schlag zehn Uhr, schritt, pünktlich wie immer, Sir Lancelot Spratt durch die Glastür in die Chirurgische Station des St. Swithin-Spitals, die den Namen «Virtus» trug.


  Die Station selbst hatte sich seit seinem ersten Erscheinen als chirurgischer Facharzt im alten Virtus-Saal des nun abgerissenen Gebäudes weitgehend verändert. In jenen auf Ordnung haltenden Tagen von einst enthielt der Saal zwei gerade ausgerichtete, strengster Disziplin unterworfene Reihen von Patienten, die von der Stationsschwester, wie es Sir Lancelot schien, offenbar dazu angehalten wurden, gleichzeitig ein- und auszuatmen. Das neuerbaute Spital hingegen war voll überraschender Winkel und Ecken, überall lagen Patienten zu zweit oder zu dritt. Manchmal gab es sogar männliche und weibliche Patienten in einem Raum, was in früheren Tagen die Stationsschwestern zum Rücktritt veranlaßt hätte. Doch Sir Lancelot vermutete, diese koedukative Mischung sei auf seinen chirurgischen Kollegen im ersten Stock zurückzuführen, der sich auf Geschlechtsumwandlungen spezialisiert hatte; daher konnte man nie sagen, ob seine Säle männlichen, weiblichen oder Patienten unbestimmbaren Geschlechts dienten.


  Aber in jedem modernen Spital, überlegte Sir Lancelot im Weitergehen, machte das Drum und Dran in den Sälen wenig aus. Die Patienten verbrachten ihre Zeit damit, auf den Fernsehschirm zu starren - mit Ausnahme der Bewußtlosen natürlich. Der Chirurg wandelte mit einem Rest des alten Gefolges einher, wie ein Herrscher, der in widrigen Zeiten sein Zeremoniell einschränken muß. Das Gefolge bestand aus den Assistenten - in weißen Mänteln -, aus den Studenten -in weißen Jacken - und einer Stationsschwester, die, wie Sir Lancelot sich unklar erinnerte, von der neuen Verwaltung zum Ersten Pflegebeamten Stufe Sieben (Weiblich) Unkündbar Mit Pensionsberechtigung ernannt worden war.


  Sir Lancelot schritt rasch auf ein Bett im entgegengesetzten Winkel des Raumes zu, wo ein abgezehrter jüngerer Mann lag und nervös um sich blickte. Wenige Meter vom Fußende des Bettes entfernt stand Frau Dr. Langenbeck. Am Kopfende des Bettes standen Pip, braunbemantelt, und Faith.


  «Guten Morgen, Mr. Chipps», sprach ihn der Chirurg an.


  «Guten Morgen, Sir Lancelot.»


  «Guten Morgen, Faith. Du siehst blühend aus. Du spielst wohl viel Tennis?»


  «Guten Morgen, Onkel Lancelot.»


  Sir Lancelot stellte Frau Dr. Langenbeck vor, dann rieb er sich die Hände, als ließe er sich zu einem guten Frühstück nieder. «Nun also, Mr. Chipps. Es freut mich, daß Sie sich heute meiner Runde angeschlossen haben. Vielleicht hätten Sie die Freundlichkeit, mir Ihre Ansicht über diesen Fall mitzuteilen?»


  «Die Diagnose?» fragte Pip.


  «Wenn Sie wollen?»


  «Es ist kein dringender Fall.»


  Sir Lancelot wiegte sein Haupt mehrmals bedächtig hin und her. «Schön, Mr. Chipps. Haben Sie die ganze Krankengeschichte studiert und eine interne Untersuchung vorgenommen?»


  «Ja, Sir Lancelot. Es ist sicherlich kein dringender Fall.»


  «Wollen wir uns einmal die Symptome anschauen», fuhr der Chirurg hilfsbereit fort. «Um zwei Uhr morgens Einsetzen von Schmerzen in der Nabelgegend, Erbrechen und Durchfall.» Pip nickte zustimmend. «Und was sonst noch?»


  Pip fuhr sich durch sein Borstenhaar. Sir Lancelot erinnerte ihn: «Und Fieber.»


  «Werd ich wieder in Ordnung kommen, Doktor?» fragte der Patient ängstlich.


  «Achten Sie nicht im geringsten auf unsere medizinische Plauderei, lieber Freund», suchte Sir Lancelot den Kranken zu beruhigen. «Es ist zufälligerweise zu unserem gemeinsamen Besten, daß ich Ihren Fall mit diesem anderen Arzt hier diskutiere. Wenn unsere Worte vielleicht irgendwie beängstigend auf Sie wirken sollten, so denken Sie daran, daß es sich nur um medizinische Ausdrücke, um <Fachsimpelei> handelt.»


  «Der andere sieht mir aber eher wie ein Krankenträger aus», murrte der Patient und richtete sich anklagend auf.


  «Die weißen Mäntel sind uns ausgegangen», erklärte Sir Lancelot, «weil in der Spitalswäscherei gewerkschaftliche Schwierigkeiten aufgetreten sind. Und auch wenn ich splitternackt unter meinem Talar operieren müßte - wir haben hier nur das eine Ziel, Sie so rasch wie möglich der Besserung Ihrer Gesundheit zuzuführen. Lehnen Sie sich also ruhig in Ihrem bequemen Bett zurück und entspannen Sie sich. Auf diese Art helfen Sie uns. Nun also, Mr. Chipps. Was hat Ihre Untersuchung ergeben?»


  «Schmerzen und Empfindlichkeit in der Gegend des Umbilicus bis zur Fossa des rechten Os ilei.»


  «Wann kann ich endlich was zu trinken kriegen, Doktor?» tönte es aus den Kissen.


  «Alles zu seiner Zeit. Unterbrechen Sie uns bitte nicht. Wir führen eine ernste Diskussion. Rigidität, Mr. Chipps?»


  «Ja, Sir Lancelot. In der Fossa des rechten Os ilei.»


  «Eine Flasche Bier täte mir gut.»


  «Sobald es Ihnen besser geht, können Sie ein Faß Bier austrinken, wenn Sie wollen. Sie bleiben also bei Ihrer Diagnose?» fragte Sir Lancelot Pip mit hochgezogenen Brauen.


  «Ja. Es ist kein dringender Fall.»


  «Hören Sie zu», sagte Sir Lancelot, unentwegt freundlich. «Denken Sie noch einmal nach. Lieber Mr. Chipps, nicht einmal in Ihrer ersten Woche als Chirurgiegehilfe hätten Sie angesichts derart offenkundiger Symptome eine so falsche Diagnose gestellt. Schmerzen in der Nabelgegend, Erbrechen, Fieber, rechtsseitige Empfindlichkeit und Rigidität - das läßt doch auf nichts anderes schließen als auf akute Appendizitis, nicht wahr?»


  «Und die Diarrhöe?» fragte Pip verschlagen. «Die paßt nicht dazu.»


  «Bei Appendizitis tritt des öfteren Diarrhöe auf», gab Sir Lancelot schneidend zurück. «Hören Sie zu, Sie verdammter Trottel - will sagen, mein Bester. Wenn Sie mir nicht glauben, gehen Sie in die Hausbibliothek hinunter und schlagen Sie in Baileys und Loves Handbuch der Chirurgie nach.»


  «Ich halte es für bazilläre Dysenterie.»


  «Blödsinn.»


  «Aber meine Meinung gibt den Ausschlag», gab Pip, wenn auch höflich, zu bedenken.


  «Es ist Appendizitis, verdammter Idiot», brüllte Sir Lancelot.


  Pip zog seinen braunen Mantel enger um sich. «So spricht man einen Kollegen nicht an. Das ist eine Sprache, die unter Akademikern nicht üblich ist. Darf ich Sie bitten, sich der normalen Anstandsregeln zu befleißigen?»


  Sir Lancelots Bart schien zu knistern. «Wenn dieser Patient nicht binnen einer Stunde operiert wird, stirbt er.»


  Der Patient stieß einen lauten Schrei aus. «Achten Sie nicht auf das Gerede der Ärzte», belehrte ihn Sir Lancelot eilends. Dann wandte er sich wieder Pip zu. «Hören Sie endlich auf, die Arbeit in diesem Spital durch Ihre anmaßende und verbohrte Dummheit zu behindern.»


  «Ich will nicht sterben», wimmerte der Patient und zog die Decke bis ans Kinn.


  «Ich und anmaßend!» rief Pip hitzig. «Seit Jahren, Sir Lancelot, stolzieren Sie durch dieses Krankenhaus wie ein schwarzafrikanischer Autokrat. Ohne Ihren Mitarbeitern, die in den Sälen mit Mop und Eimer, oder mit Teewagen schuften, ein freundliches oder anerkennendes oder gar begrüßendes Wort zu gönnen.»


  «Stirbt der Patient, so lastet dies bis zum Jüngsten Tag auf Ihrem verdammten Gewissen, nicht auf meinem.» Sir Lancelot stieß seinen Finger gegen den Patienten, der einen zweiten Schrei ausstieß und aus dem Bett zu klettern begann. «Entspannen Sie sich, guter Mann, entspannen Sie sich», redete Sir Lancelot auf ihn ein. «Wenn Sie das nicht tun, kann in Ihrem Inneren etwas Garstiges platzen.»


  «Gewissen! Sie wollen mit mir über Gewissen reden! Mit was für einem Gewissen treten Sie dem Personal dieses Spitals gegenüber, das einen Schandlohn für seine unmenschliche Schufterei erhält?»


  «Jetzt hören Sie aber, Sie verunglückter Märtyrer!» bellte Sir Lancelot lauthals, ohne zu bemerken, daß der Patient sich bereits unter dem Bett verkrochen hatte. «Ich kam heute morgen in voller Zuversicht hierher, Sie von Ihrem Unsinn abzubringen, indem ich Sie öffentlich als einen gottverdammten Narren überführe. Ich bin gescheitert. Aus dem einfachen Grund, weil Sie sich als ein grausamerer, rücksichtsloserer und unmenschlicherer Emporkömmling erweisen, als ich je gedacht hätte. Doch zufälligerweise haben meine Patienten den Vorrang sogar vor meinen Prinzipien. Ich versuche daher jetzt, mit Ihnen als einem ärztlichen Kollegen, als einem ehemaligen Studenten des St. Swithin zu reden, der sehr wohl wieder einer werden könnte -»


  «Was? Wie ist das? Ich könnte wieder -» unterbrach ihn Pip erregt, «ich könnte wieder aufgenommen werden?»


  «Natürlich könnten Sie das. Das wäre für alle Betroffenen eine Lösung der Schwierigkeiten, eine Lösung, die unverständlicherweise bisher noch niemandem eingefallen ist. Ich werde noch heute vormittag mit dem Vorstand sprechen. Mag das Medizinische Institut auch außerhalb meines Wirkungskreises stehen - ein Entschluß ist dringend erforderlich, und der Vorstand läßt mit sich reden, wenn man ihm entsprechend zusetzt. Wo ist der Patient?»


  Der Patient bemühte sich soeben, den Ring von Beinen, die sein Bett umstellten, zu durchbrechen.


  «Ist das ein ehrliches, aufrichtig gemeintes Angebot?» fragte Pip.


  «Ich mache niemals andere. Unter der Voraussetzung natürlich, daß Sie mich diesen Patienten operieren lassen.»


  Pip grinste: «Das hätte ich auf jeden Fall getan. Es machte mir nur Spaß, Sie auf Ihren Platz zu verweisen. Seit Jahren sehne ich mich danach, das zu tun. Und genaugenommen sehnen sich alle Leute im St. Swithin danach.»


  Sir Lancelot starrte eine kurze Zeit lang wild in die Runde. «Heben Sie diesen Patienten vom Boden auf und bringen Sie ihn auf der Stelle in den Operationssaal. Sagen Sie den Anästhesisten, daß der Patient keine Vorbehandlung gehabt hat», instruierte er seine Assistenten und wiederholte dann seine Anordnungen auf Hindi. «Gehen Sie nicht fort, Chipps», fügte er hinzu, als Pip sich vom Bett zurückzuziehen begann. «Auch du nicht, Faith. Ich habe euch noch etwas zu sagen. Seht ihr diese Dame mit dem blonden Haar? Sie kommt aus Deutschland. »


  «Ich studiere Ihren Volksgesundheitsdienst», erklärte Frau Dr. Langenbeck, «um den Sie, wie Ihre Politiker wiederholt versichert haben, von sämtlichen zivilisierten Nationen beneidet werden.»


  «Sie weiß das Dekorum vorbildlich zu wahren», fuhr Sir Lancelot fort, «während sie sich innerlich zweifellos vor Lachen krümmt angesichts der blödsinnigen Verblendung, mit der sich dieses unser Land - das in meinem Gedächtnis noch immer als das Mutterland des größten Reichs der modernen Geschichte fortbesteht -, selbst zerfleischt; und das weniger aus Selbstsucht, Neid und Trägheit, denn infolge eines Blutdurstes, der einen Dracula zum Schlappschwanz macht. Sie sollten sich schämen, Chipps. Sie scheinen kein einziges patriotisches Chromosom innerhalb Ihrer ganzen Gen-Anlage zu haben.»


  Pip erwiderte ungerührt: «Patriotismus ist die Methode der Kapitalisten, die arbeitenden Massen schneller für sich sterben zu lassen, statt allmählich.»


  «Diese Bemerkung ignoriere ich. Täte ich es nicht, müßte ich Ihnen die Leibschüssel, die von der Schwester soeben vorbeigetragen wird, um die Ohren schlagen.»


  «Ich kann Ihren englischen Späßen nicht immer leicht folgen», bemerkte Frau Dr. Langenbeck.


  «Was Faith betrifft, Chipps, so sind Sie nicht würdig, dieselbe Straße mit ihr zu teilen, geschweige denn dasselbe Bett. Was ist los?» fragte Sir Lancelot gereizt, als Harold Sapworth im braunen Mantel seinen Ellenbogen streifte.


  «Pip, draußen stehen Hunderte so Kerle von den Zeitungen», rief Harold aufgeregt. «Mit Fernsehwagen, Mikrophonen und anderem Zeug. Seit du gestern abend auf der Flimmerkiste zu sehen warst, hat dir fast jedes Spital im Land Sympathie bekundet. Man will, daß du eine Pressekonferenz hältst.»


  Pip richtete sich auf. «Ich habe den gesamten Volksgesundheitsdienst zum Stocken gebracht», rief er atemlos. «Man stelle sich das vor!» Mit weit aufgerissenen Augen schaute er um sich, ohne die Anwesenden zu sehen. «Macht!» Er öffnete und schloß die Faust. «Die Macht des Fernsehens, das für die edlen Unterdrückten, die gegen jegliche Gemeinheit kämpfen, das wahre Leben darstellt...» Er flüsterte in sich hinein: «Ich, Pip Chipps, sprach in ihren eigenen Heimen zu ihnen allen... Macht, o schöne Macht...» In die Wirklichkeit zurückkehrend, sagte er mit fester Stimme zu Faith: «Gut, ich werde auf der Stelle eine Pressekonferenz abhalten.» Er hob die geballte Faust. «Arbeiter des Volksgesundheitsdienstes, vereinigt euch! Erinnert euch an den Dreitagewoche-Krieg. Ein zweiter, noch berühmterer Sieg steht euch bevor!»


  Ohne Sir Lancelot und den Patienten noch eines Blickes zu würdigen, verließ Pip den Saal mit Faith und Harold Sapworth im Kielwasser. Eine Sekunde später glaubte er, einem Mordanschlag zum Opfer zu fallen.


  Denn kaum war Pip in den Korridor getreten, als ein Mann auf ihn zuraste und ihn in die Arme des Gefolges taumeln ließ. Gleich darauf jedoch konnte Pip den Attentäter als einen seiner Bewunderer einstufen, denn der Mann kroch in Proskynese vor ihm auf dem Boden, küßte Pip die Knie und sogar die staubigen Zippstiefel. Der Verehrer erwies sich auf den zweiten Blick als ein verhutzelter, dunkelhäutiger Geselle und trug einen hauseigenen Frotteeschlafrock, wie ihn das St. Swithin an Notleidende oder dringende Fälle ausfolgte, die ohne das Nötigste eingeliefert worden waren.


  «Meister, Meister», rief der Mann zu Pips Füßen. «Retten Sie mich, retten Sie mich!»


  «Was ist los?» fragte Pip.


  «Meister, ich kenne Sie. Jeder in meinem Saal kennt Sie, Mr. Chipps, den mächtigsten Mann im ganzen St. Swithin.»


  «Wenn nicht im ganzen Land», ergänzte Pip bescheiden.


  «Sie sind Herr über Leben und Tod. Über mein Leben und meinen Tod. Bitte, Sir, ich flehe Sie an, erbarmen Sie sich.» Sein tränenverschmiertes Gesicht starrte Pip vom Boden her an. «Herztransplantation! Diese Operation ist doch sicherlich nicht dringend, wie?»


  Pip kratzte sich am Kinn. «Das ist nicht so leicht zu entscheiden.»


  «Bitte, Herr und Meister, entscheiden Sie, daß es kein dringender Fall ist. Dann kann die Transplantation nicht gemacht werden. Zumindest kann sie nicht heute vormittag gemacht werden. O Meister! Ich bin ein armer Mann. Aber ich werde meinen ganzen Besitz in Schanka verkaufen und Ihnen ein wunderschönes Geschenk machen, wenn Sie nur entscheiden, daß ich kein dringender Fall bin. Sie können meine wunderschöne Tochter als Haushaltssklavin haben - als das, was Sie hier in England au pair nennen.»


  «Eine überaus schwierige Diagnose», grübelte Pip. «Was meinst du dazu, Harold? Ist Herztransplantation ein dringender Fall oder nicht?»


  «Verteufelt schwer zu sagen», stimmte ihm Harold Sapworth zu. «Könnte sein, könnte aber auch nicht sein. Ich finde, du solltest damit zur Exekutive von der OHA gehen. Vielleicht sogar zum Präsidenten der Gewerkschaft. Das ist eben eine fundamentale Entscheidung, ähnlich den Demarkationsgesetzen in den schottischen Werften.»


  «Stimmt.» Pip nickte. «Ich möchte gerne eine zweite Meinung einholen», wandte er sich an den Patienten, der noch immer auf dem Boden kniete und Pips Knie umschlang. «Binnen ein oder zwei Wochen hören Sie von mir.»


  «Aber ich muß es in dieser Minute wissen!» rief der Patient verzweifelt. «Mein Chirurg ist zum Operieren bereit, er sterilisiert schon sein Spezialmesser, das größte Messer, das ich in meinem Leben je gesehen habe, o du lieber Himmel!»


  «Und wer ist Ihr Chirurg?»


  «Professor Dingo», antwortete der Patient mit bibbernden Backen.


  «Ach ja, richtig. Der <Schwarze Barnard>.»


  «Er ist etwas anderes Schwarzes, das können Sie mir glauben», zischte der Patient haßerfüllt. «Außerdem ist er mein Schwager. Mir fehlt nichts, ich bin gesund wie ein Astronaut.» Er trommelte auf seine Brust. «Aber mein Schwager, der will mein Herz zerschnitzeln, nur um den Orden vom Weißen Rhinozeros und einen großmächtigen Händedruck zu kriegen.»


  Das braune Männchen begann von Kopf bis Fuß zu zittern, als in diesem Augenblick vom Ende des Korridors her ein Gebrüll erscholl. In grünem Kittel, mit grüner Kappe und Gummihandschuhen stürmte Professor Dingo auf seinen Patienten zu, die Maske baumelte unter Dingos diesmal keineswegs lächelndem Gesicht.


  «Verdammt noch mal, was soll das heißen, aus dem Anästhesiezimmer weglaufen, gerade im Augenblick, in dem ich fertig angezogen und zur Arbeit bereit bin?» fragte er wütend. «Sitzenlassen willst du uns, he? Mich und meine Assistenten, die Anästhesisten, die Schwestern, fünfzig Leute, die sich abschuften, um dir Gesundheit und Leben zu erhalten. Gewisse Leute kennen keine Dankbarkeit», klagte er und ließ seine Augen zu Pip hinüberrollen. «Auf die Beine mit dir, Sonnyboy. Du und ich, wir gehen zurück in den Operationssaal,


  ganz, ganz rasch, um das gute Werk zu vollenden, und du wirst dich brav auf den Rücken legen und wirst kuschen, verstanden?»


  Der Patient, immer noch auf den Knien, hob die gefalteten Hände zu Pip. Professor Dingo packte das Männchen an seinem schmalen Genick und stellte es mit einem Ruck auf die Beine.


  «Ich muß schon sagen», überlegte Pip stirnrunzelnd, «was soll das alles eigentlich?»


  Professor Dingo fand zu seinem üblichen breiten Grinsen zurück. «Dieser Patient ist außerordentlich nervös. Er hat die ganze Woche, auf seine Operation wartend, mit Kartenspielen zugebracht, mit einem verdammt blöden Spiel außerdem. So was bringt die Nerven bei jedem zum Reißen. Heute endlich kommt seine große Chance. Irgendein blöder Scheißkerl wird gerade vor dem St. Swithin von einem dieser TV-Wagen überrollt, die durch das Tor fahren. Die Ambulanz meint, der Kerl ist schon steif. Aber ich sage: <O nein>, sag ich, <haha>, sag ich. <Die gute alte Uhr in der Leiche schlägt noch immer luppdupp, luppdupp ins gute alte Stethoskop>, genau wie beschrieben im berühmten Handbuch <Der gute Kamerad des Studenten>. Ich sag den Leuten, sie sollen den Scheißkerl ans Stromnetz anschließen, ihm seinen guten alten Atem noch lassen, obwohl Stücke von ihm schon mausetot sind. Junge, Junge! sag ich zu mir. Jetzt und auf der Stelle werden wir das große Ding drehen. Ich geh auf die Station und sag diesem undankbaren Schwein -» er schüttelte den Patienten heftig -«daß ich ihm ein neues Herz einsetzen -» Professor Dingo machte eine Pause. Sein Grinsen verbreiterte sich, seine von Natur aus gute Laune schäumte über den ärztlichen Mißmut hinaus. «Ich setze ihm ein neues Herz ein! Sie verstehen? Ich mache keinen Spaß.»


  «Sie sagten den Operationsdienern, es handle sich um einen dringenden Fall?» fragte Pip.


  «Klar. Unser ruhmreicher Präsident, Feldmarschall und Gesundheitsminister von Schanka zählt Herzaustausch zu den Notfällen. Das muß rasch erledigt werden, damit Schanka auf der Liste steht, bevor der nächste Weltgesundheitskongreß die Prämien aus seinem Fonds für Herzforschung und solches Zeug verteilt. Wir haben zwar zur Zeit nicht sehr viel Herzforschung in Schanka», räumte der Professor ein. «Aber der Kies käme uns für andere Ausgaben gerade recht.»


  «Was hältst du davon, Faith?»


  «Hören Sie, Mister — die Leiche ist noch schön warm, gerade richtig», drang Professor Dingo in Pip. «Aber was geschieht, wenn sie Stunden, vielleicht Tage an den guten alten Respirator angeschlossen ist? Sie geht auseinander wie fauler Fisch. Dann ist das Herz zu nichts mehr gut als zu Katzenfutter. Ich muß diesen Kadaver gleich jetzt aufschlitzen. Denken Sie außerdem an den teuren elektrischen Saft, den das Zeug die ganze Zeit über auf Kosten des Hospitals frißt.»


  «Meiner Ansicht nach», sagte Faith mit Nachdruck, «betrifft der Notfall den Herzspender. Der Herzempfänger, den Sie am Nacken halten, Professor Dingo, sieht nicht so aus, als bedürfe er dringender Behandlung. Er vermag sich sogar noch recht kräftig gegen Sie zu wehren. Da aber der an den Respirator angeschlossene Spender bereits tot ist, kann er wohl erst recht keine lebenrettende Operation beanspruchen. Und ist daher kein dringender Fall. Quod erat demonstrandum.»


  Mit einem gellenden Schrei riß sich der Patient von Professor Dingo los und verschwand mit fliegenden Schlafrockschößen um die Ecke.


  «Komm zurück, du undankbarer kleiner Schmarotzer!» rief Professor Dingo wütend und machte sich an seine Verfolgung. «Warte nur, bis ich mit meinem Messer über dich komme! Ich will dir Stücke herausschneiden, deren Fehlen dir deine Nächte mächtig verderben wird, warte nur! Und vergiß nicht die hundert Dollar, die ich dir geborgt hab, und außerdem ist es an der Zeit, daß du mir meine automatische Spiegelreflexkamera zurückgibst, die du ohne Zweifel schon beim Trödler versilbert hast...»


  Der Lärm erstarb. «Komm», sagte Pip zu Faith. «Es entsprach zwar unseren ethischen Grundsätzen, den Pflichten nachzugehen, obwohl so viele Leute unten auf uns warten. Jetzt aber -» er knöpfte seinen braunen Mantel zu und straffte die Schultern - «jetzt trete ich der Presse gegenüber.»
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  «Nein», sagte der Institutsvorstand. «Entschieden, unwiderruflich und unerbittlich nein.»


  «Aber, aber lieber Freund! Du siehst doch sicherlich ein, daß mit einer so relativ einfachen Aktion die unseligste und unerquicklichste Episode in der Geschichte unseres Spitals auf der Stelle bereinigt wäre?»


  «Ich werde Chipps ebensowenig wieder in die Medizinische Schule aufnehmen, wie ich einen Gangster aus Soho zum Tee in meine Wohnung bitten würde.»


  «Aber seine Wiederaufnahme würde als eine brillante diplomatische


  Aktion begrüßt werden», hielt ihm Sir Lancelot entgegen. Der umstrittene Appendix war entfernt worden, und sie standen an diesem Nachmittag in der Haupteingangshalle des St. Swithin. Sir Lancelot stellte fest, daß die Halle trotz des Streiks von ebenso viel müßigen Besuchern erfüllt war wie sonst. «Begrüßt als eine Tat, würdig eines Disraeli oder Talleyrand, oder dieses fetten Burschen, der von einem Flugzeug ins andere steigt.»


  «Nein», wiederholte der Vorstand.


  «An die Patienten scheinst du nicht im mindesten zu denken», sagte Sir Lancelot verdrossen.


  «Die Patienten haben mein Leben lang Vorrang gehabt, trotz persönlicher Vorbehalte, die manchmal sehr stark waren. Jetzt sind diese Vorbehalte unüberwindlich.»


  «Wenn du so starrköpfig und verbohrt bist, daß du nicht ein einziges Mal eine Ausnahme machen kannst», sagte Sir Lancelot erbittert, «dann bist du noch engherziger, als ich in all den Jahren, in denen ich deinen faden Ergüssen zuhören mußte, angenommen habe.»


  «Mit Beleidigungen kommst du bei mir nicht weiter, Lancelot», erwiderte der Vorstand förmlich. «Obwohl du mir diese Worte aus dem Mund genommen haben könntest — in bezug auf dich selbst nämlich. Ich weigere mich nicht, zuzugeben, daß ich Fehler gemacht habe. Kein Mediziner würde das jemals tun.»


  «Gewiß, aber nur, weil es so oft der Fall ist.»


  «Ich will nur in der Medizinischen Schule keinen Burschen zulassen, der... der mit meiner Tochter geschlafen hat.»


  «Wir können doch jetzt nicht zu plärren anfangen wie alte Sittenprediger», rief Sir Lancelot verzweifelt. «Wir müssen die Menschen nehmen, wie sie sind. Das lernt man doch als erstes in der Medizin, nicht wahr? Junge Leute haben das, was du da angedeutet hast, seit Jahrhunderten in beträchtlichem Ausmaß betrieben. Sie äußern sich nur heutzutage offenherziger darüber als in früheren Zeiten. Übrigens tun sie schrecklich gern groß. Die Menschen geben sich gegenwärtig überhaupt gewaltigen Täuschungen hin bezüglich ihrer Fähigkeiten im Geschlechts- und im Autoverkehr.»


  «Sie ist jedenfalls nicht deine Tochter», gab der Vorstand ätzend zurück. «Sondern meine. Außerdem kam mir der junge Mann immer höchst unhygienisch vor.»


  «Ist das dein letztes Wort?»


  «Unabänderlich.»


  «Der Streik geht also weiter», überlegte Sir Lancelot düster. «Vielleicht jahrelang. So etwas kommt vor, auch wenn die Streikposten schon längst vergessen haben, worum es ursprünglich ging. »


  «Das berührt mich nicht mehr. Die Zivilisation ist ohnedies im Eimer. Es herrscht das Chaos. Der Schöpfer hat sein Fiat nox gesprochen und den Schalter abgedreht. Ich gehe jetzt Tee trinken.» Der Vorstand glitt in einen Aufzug, knapp bevor sich dessen Tür schloß.


  Sir Lancelot seufzte tief. Der Institutsvorstand war ein halsstarriger Narr, und halsstarrige Narren auszurotten bot mehr Schwierigkeiten, als Blattläuse aus Rosen zu entfernen. Sir Lancelot fuhr mit einem anderen Aufzug zu der im Kellergeschoß gelegenen Garage hinunter. Er konnte zwar den Vorstand erpressen, indem er dessen Lieblingsprojekte bei Komiteesitzungen zu sabotieren oder sein Benehmen nach dem letzten Fußballklub-Dinner zu enthüllen drohte. Doch brauchte das alles Zeit, und es war notwendig, den Streik raschest abzubrechen. Nachdenklich bahnte Sir Lancelot sich den Weg zu seinem Rolls-Royce, der auf dem reservierten Parkplatz stand. Es war Sir Lancelot zwar zuwider, seine einflußreichen Patienten zu mobilisieren, doch die Gelegenheit, die ihm eine ärztliche Visite heute nachmittag bot, war zu verlockend, um übersehen zu werden.


  Sir Lancelot fuhr die zementierte Auffahrt entlang, an der sich zu beiden Seiten Plastiksäcke voll von stinkendem Unrat reihten; die städtische Müllabfuhr hatte sie «übersehen». Seltsam, welch tiefe Emotionen gewisse Wörter auch in den abgehärtetsten Menschen auszulösen vermögen, grübelte er. Wörter wie «Streik» oder «Rot» oder «Schwarz», Wörter wie «Aussperrung» oder «Provokation» oder «Ausbeutung» oder «Chef», oder, im gegenteiligen Sinn, «Arbeiter». Er hätte Pip insofern zustimmen können, als Politik im Grunde nichts anderes ist als angewandte Psychologie. Und wirtschaftliche, gewerkschaftliche Auseinandersetzungen zielten weniger auf Geld ab, mit dem man nur Dinge kaufen kann, als auf Macht, letzten Endes also auf Stolz. Jetzt aber, überlegte Sir Lancelot, während er dem Westen der Stadt zustrebte, mochte es sich als nützlich erweisen, den Wurm in dem Gewissen so manches Mächtigen zu spielen.


  Sir Lancelot fuhr den Rolls an den Randstein heran. Ein Polizist salutierte. Sir Lancelot erwiderte den Gruß mit einem flüchtigen Kopfnicken, packte den wuchtigen schwarzen Instrumentenkoffer und bewegte sich auf die schlichte Eingangstür zu. Ein junger Mann, der dort auf der Lauer lag, trat sofort auf den Ankömmling zu und sprach ihn an: «Entschuldigung, aber Sie sind doch sicher der bekannte Chirurg Sir Lancelot Spratt?»


  «Na ja, wie der Führer Ihrer Majestät Opposition sehe ich wohl nicht aus», gab Sir Lancelot gereizt zurück.


  «Hat Ihre Visite besondere Bedeutung?» erkundigte sich der aufdringliche junge Mann neugierig. «Ich vertrete den Daily-»


  «Lieber junger Mann, ich statte lediglich einen Routinebesuch ab, der die Presse nicht das geringste angeht. Das Erscheinen ärztlicher Personen auf den Türschwellen bedeutender Menschen kann oft nachhaltige, ja, verheerende Folgen nach sich ziehen. Währungen zerbröckeln, die Börse bricht zusammen, Armeen setzen sich in Bewegung. Um solche Katastrophen zu verhindern, habe ich beschlossen, regelmäßig einmal monatlich zu erscheinen. Sie hätten das Ihrem Verleger erklären sollen.»


  Die Eingangstür hatte sich bereits geöffnet, ein befrackter Butler schloß sie hinter Sir Lancelot. Drinnen stand ein jüngerer, schlanker Staatsbeamter, ebenso förmlich gekleidet wie der Chirurg.


  «Guten Tag, Sir Lancelot.» Der Chirurg hatte den Beamten in den letzten Jahren recht gut kennengelernt. «Leider befindet sich Mr. Nelson noch immer in einer Sitzung. Er wird so rasch wie möglich zu Ihnen kommen.»


  Sir Lancelot nickte. «Ich nehme an, daß er sich wohl fühlt?»


  «So wohl wie ein Floh im Unterhemd. Oder sollte ich lieber ein anderes Insekt nennen?» Der Beamte lächelte, er gehörte zu den wenigen, die in das Geheimnis eingeweiht waren. Mrs. Nelson sitzt im Garten bei ihrer Handarbeit. Sie läßt fragen, ob Sie nicht auf eine Tasse Tee und eine Zigarette zu ihr kommen wollen?»


  «Ich bin Nichtraucher und möchte den friedlichen Nachmittag der Dame des Hauses nicht stören. Ich gehe direkt hinauf.»


  Sir Lancelot betrat den engen automatischen Lift. Mr. und Mrs. Herbert Nelson hausten in einer vollgeräumten Wohnung oberhalb der Amtszimmer, die den größten Teil des alten, oft renovierten Hauses einnahmen. Im Schlafzimmer zog Sir Lancelot sein Jackett aus, rollte die Ärmel seines weißen Hemdes auf und öffnete den Lederkoffer. Sir Lancelots Blick schweifte über die ihm schon vertraut gewordenen Gegenstände - ein Gruppenbild Mr. Nelsons inmitten seines jungendlichen Fußballteams, Mr. Nelsons gerahmtes Zertifikat als Lebensretter, eine kolorierte Belobigung aus der Sonntagsschule, zwei Texte in Brandmalerei: Der Wein muß die Lebendigen erfreuen, und das Geld muß alles zuwege bringen, Prediger X, 19, und: Es gibt andere Methoden, eine Katze zu töten, als sie in Sahne zu ersticken. Auch das schmale Regal mit den abgegriffenen Büchern - Lambs Geschichten über Shakespeare, Der goldene Hausschatz, Weinführer für den Mittelstand, Nationalökonomie für jedermann - war Sir Lancelot wohlbekannt. «Er ist also wirklich der einfache Mann, als den er sich so gerne in den Zeitungen dargestellt sieht», dachte Sir Lancelot tolerant und prüfte gerade einen kleinen keramischen Artikel unbekannten Zweckes mit der Aufschrift Clovelly und einer Jahreszahl, die auf den Erwerb in den


  Flitterwochen des Ehepaares Nelson schließen ließ, als sich die Schlafzimmertür öffnete und sein Patient hereineilte.


  «Guten Tag, Sir Lancelot. Ich komme von einer sehr langen und sehr harten Auseinandersetzung mit den Leuten von der Gewerkschaft der Autoarbeiter. Es ging um das Volksminimini.»


  «Das kleine Plastikauto, das unsere Straßen in Flüsse zu verwandeln droht, auf denen Pingpongbälle schwimmen?»


  «Ins Schwarze getroffen. Niemand will sie kaufen. Wir denken bereits daran, sie zu verschenken - an verdiente Persönlichkeiten, an Altersrentner, ledige Mütter und dergleichen. Dann an alle Leute, die bereit sind, sie wegzuschaffen. Dummerweise gibt sich die Exekutive der Autoarbeiter mit unserem Einfuhrverbot für ausländische Wagen nicht zufrieden. Sie wollen, daß das Parlament ein Gesetz verabschiedet, demzufolge alle Ausländer britische Autos kaufen müssen. Ich habe der Exekutive ganz offen erklärt, daß dies aus technischen Gründen nicht durchführbar ist.» Er begann seine Hose herunterzulassen. «Was sagen Sie zu folgenden politischen Slogans, Sir Lancelot: Inflation heißt Massenhaß Mehr Moneten, Eine Beschäftigung ist noch keine Arbeit, Soziale Sicherheit Sichert Sozialismus. Was halten Sie davon, ehrlich?»


  «Nicht enorm viel.»


  «Finde ich eher auch. Mrs. Nelson hat sie sich am vergangenen Sonntagvormittag ausgedacht, als sie den Yorkshirepudding schlug. Um die Leute mehr mit ihren Streichen aufzuheitern, als mit Streiken.» Er entledigte sich der Hose und des Hemdes und drapierte damit den Rand seines Toilettentisches. Mr. Herbert Nelson war klein und schmächtig, hatte hellrosa Bäckchen und hellblaue Augen, schütteres blondes Haar und eine weiche, von winzigen Fältchen durchzogene Haut. Ständig trug er ein Lächeln zur Schau. «Leider bin ich ein wenig in Eile», entschuldigte er sich. «In fünf Minuten treffe ich mit einigen Gnomen aus Zürich zusammen, dann muß ich mit etlichen nichtssagenden Bürokraten aus Brüssel auf eine Cocktailrunde.»


  «Es wird nicht lange dauern.»


  «Hoffentlich nicht. Aber wenn sie da ist, werden Sie sie erwischen, nicht wahr?» erkundigte sich Herbert Nelson besorgt.


  Als Antwort ließ Sir Lancelot eine lange, dünne chirurgische Zange vor seiner eigenen Nase zusammenschnappen.


  «Es wirkt äußerst beruhigend auf mich, daß Sie diese Überprüfungen regelmäßig vornehmen.» Mr. Nelson legte sich aufs Bett. «Ich könnte es auf die Bibel beschwören, daß bisweilen eine da war. Vor allem im Hochsommer. Und natürlich, wenn in der Luft die Zahl der Pollen sehr hoch ist. Ich kann dann ganz deutlich ein Summen hören.


  Gestern noch wandte ich mich an den Lord-Kanzler und fragte ihn, ob er nicht auch ein Summen höre. Ich war recht erleichtert, als er sagte, er könne es nicht hören, obwohl es in Wirklichkeit den ganzen Saal erfüllte. Eine Biene im Hut zu haben, ist vielleicht ganz normal, aber eine Biene im Arsch —?»


  «Legen Sie sich auf die linke Seite», befahl Sir Lancelot. Er entnahm seinem Koffer eine lange, dünne, glitzernde Röhre mit einem Handgriff. «Entspannen Sie sich.»


  «Oh, ich habe mich schon so daran gewöhnt. Im Grunde ist es gar nicht so unangenehm. Können Sie die Biene sehen?»


  «Im Augenblick nicht.»


  «Sie sticht nicht, wissen Sie. Sie summt nur.»


  «Übrigens», bemerkte Sir Lancelot, der seinen Moment für gekommen hielt. «Sie wissen doch von unseren Schwierigkeiten im St. Swithin?»


  «Ja, ich hörte, daß Sie einige kleine interne Scherereien mit Ihrem Sozialkontrakt haben. Worum geht’s denn? Daß Leute, die es noch nie so gut gehabt haben, es noch besser haben wollen? Arbeit für alle, Entlassung für niemanden, jedes Jahr zu Weihnachten ein immer noch dickeres Bündel Banknoten? Überall ist es dasselbe, wissen Sie, sogar bei den normalen, anständigen Leuten der Arbeiterklasse. Nur unter Heiligen funktioniert die Doktrin von der Vollbeschäftigung klaglos. Sehen Sie die Biene noch immer nicht?»


  «Ich sehe weiter nach», antwortete Sir Lancelot und betätigte sein Leuchtrohr. «Könnten Sie vielleicht eine persönliche Intervention in Erwägung ziehen? Schließlich betreiben wir ja im privaten Trakt des St. Swithin ein schwunghaftes Exportgeschäft. Meiner Meinung nach verdiente das Spital den Industriepreis der Königin, wenn auch die dann an der Tür angebrachten Insignien vielleicht auf die ankommenden Patienten eher entmutigend wirken könnten.»


  «Sie wollen mich also mit diesem Mr. Grips, oder wie immer er heißt, konfrontieren? Ich soll ihn verkosten lassen, was eine entschlossene Regierung ist?» fragte Mr. Nelson, halb in sein Kissen hinein. «Ihn dazu bringen, seinen Streik mit einem Streich aufzugeben?»


  «Er ist ein sehr aufgeschlossener junger Mann. Nach meinen Erfahrungen mit ihm als Medizinstudenten wird ihn eine geschickte Einschüchterungsmethode gefügig machen.»


  «Schön», willigte Mr. Nelson ein. «Dann bestelle ich ihn also für heute abend hierher. Um einundzwanzig Uhr? Dann kommen die Filmstreifen noch für die Zehn-Uhr-Nachrichten zurecht. Keine Biene?»


  «Sie sind derzeit absolut bienenfrei, auf mein Wort», sagte Sir Lancelot und zog sein Instrument heraus.


  «Nun, das bedeutet für mich eine große Erleichterung. Das ist immer so, wenn Sie Ihr kleines Skop eingeführt und nachgeschaut haben. Denn gelegentlich könnte ich mir einbilden, daß ich dort einen ganzen Bienenstock drin hätte. Als wir kürzlich bei einer dieser orientalischen Gesandtschaften zu Gast waren, bot man mir als zeremonielle Gabe Honig an. Mrs. Nelson mußte plötzlich lauthals lachen. Der Gesandte wunderte sich zuerst darüber, wurde dann aber fuchsteufelswild.» Nelson angelte nach seiner Hose. «Entschuldigen Sie. Ich muß mich wieder anziehen. Sagen Sie, Sir Lancelot, halten Sie mich für ziemlich abnormal, weil ich mir einbilde, daß dort drinnen Bienen herumsummen? Ein Mann meiner Position? Nicht, daß ich je die Absicht hätte, mich in den Ruhestand zurückzuziehen, selbstverständlich.»


  «Bizarre Einbildungen, die Tier- beziehungsweise Insektenwelt betreffend, sind keine ungewöhnliche Erscheinung bei großen Männern», versicherte Sir Lancelot, während er sich im anschließenden Badezimmer die Hände wusch. «Sir Winston Churchill glaubte sich manchmal von einem riesigen schwarzen Hund verfolgt.»


  «Es gibt dagegen wahrscheinlich kein Mittel?» Mr. Nelson zog den Reißverschluß seiner Hose zu.


  «Es ist ein Zustand, der zugegebenermaßen gegen Behandlung resistent ist», räumte Sir Lancelot ein. «Ich hatte einst einen ähnlichen Fall — er war allerdings viel schwerer als Ihrer —, der die absonderlichsten Verdrehungen vornahm, um seine Biene mit der Fingerspitze befühlen zu können. Ich ermahnte ihn eindringlich, den Finger herauszuziehen. Schließlich mußte ich ihn einer allgemeinen Anästhesie unterziehen und ihm nachher versichern, ich hätte eine erfolgreiche Apisektomie durchgeführt - wie meiner Meinung nach die chirurgische Entfernung von Bienen korrekt zu bezeichnen wäre.»


  «Hatte das eine dauernde Heilung zur Folge?»


  «Leider nein. Kurz darauf traf ich den Patienten neuerlich in seiner verkrümmten Position an. Er erklärte mir, daß er nach den erfolgreichen Bemühungen, das Insekt loszuwerden, nunmehr die Route blockiere, falls es zurückzukehren versuche. Ich werde dem jungen Chipps sagen, daß er Punkt einundzwanzig Uhr zur Stelle sein soll.»


  Das Interview mit Pip an diesem Abend bereicherte den Ruhmeskranz der bisher von Mr. Nelson erfolgreich geführten Verhandlungen nicht wesentlich. Als sich die beiden im offiziellen Empfangsraum niederließen, stellte der befrackte Butler neben Pips Ellenbogen ein silbernes Tablett mit einem silbernen zugedeckten Teller und eine Flasche Braunbier.


  «Bier und Brötchen», erklärte Mr. Nelson, der Pip gegenüber in seinem Fauteuil saß. «Die traditionelle Bewirtung für derlei späte streikabwendende Gespräche in letzter Minute. Der Arbeitgeber erhält Whisky, aber im Prinzip ist es dasselbe.»


  «Ich bin leider im Augenblick weder sehr hungrig noch sehr durstig», sagte Pip, der sich nicht von seiner Umgebung beeindrucken lassen wollte.


  «Mrs. Nelson kann Ihnen die Brötchen einwickeln, damit Sie sich später daran erfreuen können», sagte der Gastgeber freundlich. «Nun, mein lieber Junge. Wo tut’s weh? Versucht ihr, den Drei-Tage-Woche-Krieg von neuem anzufangen?»


  «Ich will nur Gerechtigkeit.»


  «Das ist recht, mein Junge», sagte Nelson ermunternd. «Die wollen wir alle. Und wie wir sie wollen, du heiliger Strohsack! Ist sie doch das Herzblut der Demokratie.»


  «Ich vertrete die berechtigten Forderungen des niedergetretenen Proletariats.»


  «Ein Glimmstengel gefällig?»


  «Danke, ich rauche nicht.»


  «Ich auch nicht, ausgenommen Zigarren. Und heutzutage ist es nicht angezeigt, sich öffentlich mit einer dicken Zigarre im Mund sehen zu lassen. Nicht wie zu Zeiten Sir Winston Churchills. Der war ohne Zigarre und Zylinder und seinem riesigen schwarzen Hund undenkbar», verlor Nelson sich in liebevolle Erinnerungen. «Ach, Sie haben mit dem Krieg etliches versäumt, mein Lieber. Es war eine schreckliche Zeit mit Bomben und so Zeugs, und den vielen Menschen, die getötet wurden. Wie Sie wissen, war ich die ganze Zeit über dabei», fügte er mit trotzigem Stolz in der Stimme hinzu. «Als Luftschutzwart. Ein kleiner Gesundheitsfehler verhinderte meinen Eintritt in die Armee. Aber was für ein großartiger Geist herrschte damals im Lande! Der Geist von Dünkirchen, der Geist von El Alamein, der Geist, der mit Freuden Einschränkungen, Rationierungen, Verdunkelungen hinnahm und in den Bunkern Lieder anstimmte...» Er summte ein paar Takte von We’ll Meet Again vor sich hin. «Wir bildeten in jenen Tagen eine große Familie, mein Lieber. Es war die größte Stunde dieses Landes. Ich wünsche allen, eine solche Stunde erleben zu können, was immer für Opfer, was immer für Nachteile damit verbunden sein mögen. So, das hätten wir also erledigt», sagte er, streckte seine Hand aus und erhob sich.


  «Was soll erledigt sein?»


  «Der Streik, mein guter Junge. Sie brechen ihn im Interesse des Volkes ab.»


  «Das werde ich ganz gewiß nicht tun», antwortete Pip ärgerlich. «Nach all der Arbeit, die ich in den Streik investiert hab! Seit vergangenem Dienstag hab ich kaum ein Auge zugetan.»


  «Ihr jungen Burschen braucht nicht so viel Schlaf wie wir Alten», fuhr Mr. Nelson freundlich fort; er erweckte dabei den Eindruck, als würde er jeden Augenblick einnicken. «Wie gut erinnere ich mich noch an die Zeit, als ich so alt war wie Sie. Monatelang hab ich nur eine Stunde in der Nacht geschlafen. Sieben Tage der Woche hab ich mich in der Fabrik abgeschuftet, um die paar Shillinge zu verdienen, mit denen ich meine arme alte Mami am Leben erhielt. Wie hart wir Nordländer in jenen Tagen doch waren, du heiliger Strohsack! Barfuß ging ich zur Arbeit. Brot und Margarine waren meine Nahrung. Heutzutage geht’s in meiner Heimat ganz anders zu, viel fortschrittlicher, möcht ich wetten. Und so habe ich alles, was es nur gibt, durchgemacht, mein guter Junge. Ich weiß, wie dem arbeitenden Volk zumute ist. Es ist an der Zeit, sich tüchtig ins Zeug zu legen. Brechen Sie also Ihren Streik ab. Gemeinsam wollen wir die Briten wieder zur Arbeit zurückführen.»


  «Nein», sagte Pip.


  «Weilt Ihr Mütterchen noch im Diesseits, mein Guter? Als Alterspensionistin, vermutlich? Heutzutage nennt man sie Senioren und Seniorinnen. Für mich waren sie immer nur Oma und Opa.» Er betupfte sein Auge mit einem handlich bereitstehenden Zellstofftüchlein. «Das sind jene Leute, die unter der Selbstsucht einer dauernd nichts als Lohnerhöhungen an sich reißenden Minorität leiden! Sie, die Alten, die Kranken - über die Kranken brauche ich Ihnen nichts zu erzählen —, die Behinderten, die Unterprivilegierten, die Heimatlosen, die Armen, und so weiter und so weiter.»


  «Aber das sind ja genau die Leute, denen ich Gutes tun will», wandte Pip ein. «Deren Betreuung ich verbessern will, indem ich ihre Arzte im Lande zu halten und indem ich zu verhindern trachte, daß ärztliche Energien auf einige wenige privilegierte Patienten verschwendet werden.»


  «Nun, mein braver Junge, ich habe jetzt eine Verabredung mit einem Botschafter, deshalb muß ich mich von Ihnen verabschieden.» Mr. Nelson warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, daß die für das Interview vorgesehenen drei Minuten längst abgelaufen waren. «Halten wir die Stellung und lassen wir die Entscheidungen offen. Im Falle einer Sinnesänderung können Sie uns jederzeit anrufen. Ich bin stets erreichbar, als Diener des Volkes, der ich bin. Wollen Sie wirklich nicht das Bier und die Brötchen? Finden Sie den Weg hinaus? Hören Sie nicht etwas summen, übrigens?»


  «Nein, keineswegs.»


  «Ach ja, sie muß am heutigen Nachmittag entwischt sein. Wir bleiben in Kontakt», sagte er mit zermalmender Endgültigkeit.


  Auf der Türschwelle sah sich Pip einer Reihe von Fernsehkameras, klickenden Objektiven und zustoßenden Mikrophonen gegenüber.


  «Der Streik geht weiter», verkündete er und zog seinen Mantel enger um sich. «Ich werde unsere Kollegen von den Gewerkschaften des ganzen Landes auffordern, den Kampf der Arbeiter im Gesundheitsdienst hundertprozentig zu unterstützen.»


  «Sie wollen also eine Art von Generalstreik ausrufen?» fragte ein Mann mit Mikrophon.


  «So? Tu ich das?» Pip kratzte sich am Kopf. «Ja, das wird wohl sein müssen. Es muß sein. Ganz entschieden.»


  Ein anderer fragte: «Wenn aber die Gewerkschaften in ihrer Gesamtheit nicht darauf eingehen?»


  «Eine ausgezeichnete Frage.» Pip stand im Eingangstor und nickte nachdenklich, bis ihm die Lösung einfiel. «Die OHA müßte dann verhindern, daß auch dringende Fälle in den Krankenhäusern behandelt werden.»


  «Aber, Mr. Chipps», rief jemand. «Ist das nicht die Mentalität von Flugzeugentführern? »


  Pip lächelte. «Stimmt. Flugzeugentführer sind heutzutage die einzigen Realpolitiker; sie wissen genau, was sie wollen, und sie kriegen es auch fast immer. Es ist nicht ihre Schuld, wenn sie drohen würden, Flugzeuge und ähnliches zu sprengen. Es ist die Schuld der modernen Zivilisation. Das Leben ist geradezu lächerlich kompliziert geworden. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Jeder kann kriegen, was er will, wenn er nur weiß, wo er es zu suchen hat. Mit Hilfe eines ganz kleinen Schraubenschlüssels kann man Maschinen blockieren, und wer ein Boot zum Kentern bringt, hat die Hand auf der Ruderpinne», beschloß er seine Ausführungen, nicht ganz logisch. «Jetzt aber bitte ich Sie, mich zu entschuldigen, mein Streikkomitee erwartet mich im Ministerium. »
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  Kurz vor zehn Uhr, am nächsten Morgen, einem strahlenden Junisamstag, der die schwärzeste Stunde der Nation seit Kriegsende mit einem trügerischen Glanz erfüllte, saß die Oberin des Bertram-Bunn-Traktes am Schreibtisch ihres überhitzten Stahl-und-Glas-Büros, dessen Klimaanlage ausgefallen war, und starrte grimmig auf die Titelseite eines Kolportageblattes.


  


  ALLES AUS - ODER: DAS LEICHENHAUS


  lautete die riesige, sprachlich wie immer unzulängliche Schlagzeile.


  Die Titelseite zeigte außerdem das Foto eines wilde Blicke schleudernden Pip mit hoch erhobenen geballten Fäusten — es war eine Aufnahme vom vergangenen Abend. In fetten Lettern gedruckt, lautete der begleitende Text:


  Der supermilitante Vertrauensmann Pip forderte gestern zum Generalstreik auf, um die Aktion der OHA gegen Privatpatienten und Drückeberger-Ärzte zu unterstützen. Sonst gäbe es nämlich eine bittere Alternative: OHA würde sogar dringende Fälle abweisen.


  Gewerkschaftsbosse bei der Galaeröffnung des Yorkshire-Multi-Millionen-Pfund-Arbeiterklubs - mit Champagner vom Faß und Doppel-Parallel-Striptease - erklärten, diese Aufforderung zum Generalstreik bedürfe «ernster Erwägung». Ein Sprecher der Regierung beschrieb die Situation als «äußerst heikel, wenn nicht gar verzweifelt». Das Pfund fiel über Nacht ins Bodenlose und England verlor binnen zweier Tage die Cricket-Weltmeisterschaft und die Wettervorhersage sagt Regen und Sturm voraus! Also Kopf hoch! England wird auch das verdammt gut überstehen!


  


  «Lächelnd ertragen», seufzte die Oberin in sich hinein. «Die große britische Tugend. Oder die große britische Dummheit?»


  Emotionen, so warm und verwickelt wie eine Portion Spaghetti, kämpften in ihrer Brust, während sie unentwegt auf die Titelseite des Blattes starrte. Sie konnte trotz allem nicht ein Gefühl des Stolzes darüber unterdrücken, daß ihr Neffe sich jetzt so sehr im Scheinwerferlicht des Ruhmes sonnte. Schließlich war bisher der Name noch keines einzigen Familienmitglieds in der Zeitung gestanden, sah man von Pips Mutter ab, die neben dem Pfarrer einmal im Wiveliscomber Sonntagsblättchen abgebildet gewesen war. Aber Pip wirkte geradezu erschreckend. Er glich einem nachsichtig geduldeten, spielerisch zerstörenden Hündchen, das nun plötzlich von Tollwut befallen worden


  war. Er mußte wirklich gebändigt werden, fand sie, wenn auch auf eine Art, die nicht verletzte. Die Oberin dachte angestrengt über das Schicksal anderer turbulenter Feuerköpfe nach. Wahrscheinlich endeten sie alle hinter den Sperrmauern des Flouse of Lords, aber Pip war dafür noch zu jung.


  Sie schlug die Zeitung auf. Die Emotionen unterhalb des streng geschnittenen Busens ihrer Uniform entwirrten sich auf der Stelle. Die Seite, auf die ihr Blick fiel, war von einer Fotografie von Sir Lancelot Spratts berühmtester Patientin ausgefullt - von ihrer oberen Hälfte übrigens, die den Beschauer gewinnend aus einer Badewanne des Ber-tram-Bunn-Traktes anlächelte, während sie sich zierlich mit einem Schwamm den Nacken wusch. Darunter stand zu lesen:


  


  STREIKBRECHERIN BRENDA


  Weltstar Brenda Bristols, seit Dienstag abend in der Privatabteilung des St. Swithin-Spitals durch Streik festgehalten, serviert Mahlzeiten, reinigt Fußböden, hilft den Schwestern - und niemand erhebt Einwände! Nach harter Tagesarbeit im Bad Erfrischung suchend, sagte Brenda: «Alle im Spital hausenden Scheichs wollen wegen der Krise ihr Geld bei den englischen Banken abheben. Aber sie können’s nicht. Auch die Telefone der Privatpatienten streiken!»


  


  «Serviert Mahlzeiten! Reinigt Fußböden!» murrte die Oberin. «Sie rührt nicht den kleinen Finger, außer wenn ein Fotograf in der Nähe ist. Dieses Weibsbild zieht ihre Kleider so schnell an und aus wie ein Werbespot dauert, und wahrscheinlich ebenso oft.»


  Die Oberin betrachtete das Bild genauer. Unfaßbar die Aufmerksamkeit, die Galanterie, das Interesse, die Sir Lancelot an eine solche Busenmonstrosität verschwendete. Noch dazu hatte die Oberin Tony Havens’ Notizen über den Fall Brenda Bristols entnommen, daß deren richtiger Name Elaine Fishwick lautete, daß sie Kellnerin in einer Hafenbar gewesen und dreimal geschieden war. Die Frau, die Sir Lancelot in seinem Witwerstand trösten sollte, müßte ganz anders geartet sein, überlegte die Oberin. Seriös, intelligent, energisch, verläßlich, mit vielen gemeinsamen Gesprächsthemen - wie etwa: interessante Operationen, außerordentliche Symptome und erkrankte Organe.


  Die Oberin setzte sich und trommelte mit ihren zarten Fingerspitzen langsam auf die Kante des Schreibtisches. Am vergangenen Abend hatte sie ihre Karten nicht richtig ausgespielt, das mußte sie sich jetzt eingestehen. Schlimmer noch: sie hatte Sir Lancelot fälschlich mangelnden Interesses bezichtigt. Aber das Spiel war noch nicht zu Ende. Brenda Bristols würde aus dem Spiel ausgeschaltet sein, sobald einmal Pips lächerlicher Streik abgebrochen war - wenn nicht das Ganze mit einem Bürgerkrieg endete.


  Es klopfte an die Tür.


  Sie schob die Zeitung in eine Schreibtischlade. «Herein», sagte sie.


  Lord Hopcroft erschien, zum Ausgehen angekleidet. «Guten Morgen, Oberin. Ich bin im Begriff, das Spital zu verlassen.»


  Sie verzog die Lippen. «Ich kann mich nicht erinnern, Ihre Entlassung bewilligt zu haben.»


  «Das ist richtig. Nicht Sie, sondern der Computer hat mich entlassen.»


  «Aha. Nun, hoffentlich hatten Sie einen angenehmen Aufenthalt. So angenehm, wie es unter den herrschenden wildbewegten Umständen eben möglich war.»


  «Ich äußere nicht die leiseste Kritik, Oberin. Alle Leute hier waren absolut reizend zu mir.»


  «Danke», sagte sie, allmählich auftauend.


  «Ich komme sie abholen.»


  «Wen abholen?»


  «Die Zwillinge.»


  Die Oberin hob fragend die Brauen. «Verwandte?»


  «Das möchte ich glauben! Ich habe sie doch in der vergangenen Nacht zur Welt gebracht. Zwei Mädchen, laut Computer.»


  «Aber das muß doch ein Irrtum -»


  «Nicht im mindesten. Dem Computer kann doch kein Irrtum unterlaufen. Das haben Sie mir doch selbst wiederholt versichert. Nun, wo haben Sie die Kleinen denn hingetan?» fragte er, sich lächelnd im Zimmer umsehend. «Ich kann’s gar nicht erwarten, sie nach Hause zu bringen. Mein Butler wird begeistert sein. Er ist von Natur eher feminin. »


  «Lord Hopcroft», sagte die Oberin sehr ernst, «vielleicht diagnostizierte der Computer, daß Sie unter der Wahnvorstellung leiden, weibliche Zwillinge geboren zu haben?»


  «Ich leide keineswegs unter Wahnvorstellungen», erwiderte Seine Lordschaft fest. «Möglicherweise hat der Computer Wahnvorstellungen, aber das geht ja mich nichts an. Ich bin richtiggehend aufgeregt, weil ich noch nicht weiß, wie ich die Kleinen nennen soll. Man muß sehr darauf achten, Mädchen durch moderne Namen nicht für die Zukunft abzustempeln. Eine Freundin meiner früheren Frau taufte ihre Kleine <Twiggy>, und das hat sich als ein großer Fehler erwiesen. Wie soll ich die Säuglinge ernähren, Oberin? Die Babies an die Brust zu nehmen, dürfte vielleicht auf technische Schwierigkeiten stoßen. Ob ich eine Amme engagieren sollte?»


  «Ich rate meinen Müttern stets, es mit der Brust wenigstens zu versuchen. »


  «Ja, man sollte es wirklich versuchen», meinte Seine Lordschaft nachdenklich.


  «Wenn nicht genügend natürliche Milch vorhanden ist, werden Sie das eine oder andere künstliche Präparat ohne weiteres verwenden können.»


  «Wie oft soll man die Mahlzeiten verabfolgen?»


  «Ich empfehle Nahrung auf Verlangen. Das ist viel natürlicher, als den Babies Mahlzeiten in fixen Intervallen zu geben. So ein kleiner Magen ist vielleicht zur Nahrungsaufnahme noch gar nicht bereit. Das Entwöhnen würde ich, vor allem im Falle von Zwillingen - Aber wozu erzähle ich Ihnen das alles?» unterbrach sie sich verärgert. «Sie haben ja gar keine Zwillingen. Sie haben ja nicht einmal ein Baby.»


  «Aber der Computer gab ihr Gewicht, ihre Blutgruppen, ihre genetischen Einzelheiten an -»


  Die Oberin brachte ihn mit einem lauten Anschlägen ihres Bleistiftes auf die Tischplatte zum Schweigen. «Wir werden Ihnen die Zwillinge ins Haus schicken.»


  «Aha, mit dem Zustelldienst von Fortnum and Mason’s», dankte er erfreut. «Ja, eine Lieferung ins Haus wäre natürlich bequemer. Hoffentlich wartet mein Chauffeur noch auf mich. Der arme Kerl wird eine Rasur jetzt dringend nötig haben. Nochmals, Oberin, vielen Dank. Meine Niederkunft war wirklich leicht und schmerzfrei. Ich werde es mir zum Prinzip machen, meine restliche Familie in Ihrem Spital auf die Welt zu bringen. Und es war für mich sehr anregend, Brenda Bristols in Fleisch und Blut kennenzulernen.»


  «Ja, wirklich?» Das klang wieder sehr frostig.


  «Ihre Rekonvaleszenz wird Brenda in einer kleinen Hütte, die ich in der Nähe von St. Tropez besitze, verbringen, sobald Sir Lancelot das Klümpchen aus ihrer Brust entfernt hat. Es fühlt sich lächerlich klein an, eigentlich zu klein für eine Operation. Aber wahrscheinlich sind alle Dinge relativ. Oh, zum Abschluß noch etwas», erinnerte er sich. «Der Computer hat mir aufgetragen, die Mütterbeihilfe anzufordern. Wo kann ich das tun?»


  «Ich würde es im Verwaltungsbüro des Hauptgebäudes versuchen», erwiderte die Oberin kalt. «Aber dort streikt man vielleicht auch.»


  Als Lord Hopcroft ging, drängte sich eilends ein zweiter Besucher in die Kanzlei der Oberin. Der Ankömmling war schmal gebaut und schmächtig. Er hatte sandfarbenes Haar, einen Schnauzbart, helle Augen und einen frischen Teint. Er trug einen zerknitterten braunen Anzug aus Donegal-Tweed und einen formlosen Tweedhut, an dessen Krempe Angelfliegen gesteckt waren.


  «Florence —»


  Sie sprang auf. «Horace-»


  «Was hat Pip eigentlich noch alles im Sinn?» fragte der Mann.


  «Ich weiß es nicht. Vielleicht will er jetzt die Downing Street übernehmen, wie er bereits das St. Swithin übernommen hat.»


  «Und den Buckingham-Palast als Draufgabe. Ich verstehe das alles nicht. Sonst schrak er doch immer vor jeder Art von Verantwortung zurück. Er weigerte sich sogar, Sekretär des Poesiekränzchens seiner Mutter zu werden.»


  Dr. Horace Chipps setzte sich und starrte seine braunen Stiefelspitzen an.


  «Du hast doch seine Narrenpossen an den letzten zwei Abenden im Fernsehen gesehen?» fragte die Oberin.


  «Ja. Deshalb beschloß ich ja, nach London zu kommen. Ich wollte mir sowieso eine neue Angelrute für das Forellenfischen aussuchen. Ich mache mir schreckliche Sorgen um Pip. Leidet er unter einer Psychose? Muß er am Ende irgendwo isoliert werden? Ich weiß, er wollte Psychiater werden - ein Ehrgeiz, der stets den Verdacht auf eine beginnende Geisteskrankheit zuläßt. Wozu aber ist er Krankenträger geworden? Warum setzt er nicht- sein Medizinstudium fort?»


  «Die Entscheidung darüber hat sich, fürchte ich, seinem Einfluß entzogen. Nach seinem Durchfall beim Examen hat man ihn relegiert. »


  «Das ist mir seinerzeit Dutzende Male passiert», tat Dr. Chipps diesen Vorfall ab. «Zu Beginn des nächsten Semesters tauchte ich dann wieder auf, als ob nichts geschehen wäre. Kein Mensch sagte ein Wort. Es setzt die Professoren in große Verlegenheit, einen St. Swithin-Studenten auszuschließen, gelten sie doch als die am besten ausgebildeten Medizinstudenten Londons.»


  «Pip ist eben in die falschen Hände gefallen.»


  «In wessen Hände?»


  «In Faith Lychfields Hände.»


  «Die Tochter des Instituts Vorstands?» fragte Dr. Chipps verblüfft. «Aber die lernte ich doch während der Sommerferien in Somerset kennen. Sie ist ein süßes, reizendes Mädchen, das keiner Fliege ein Leid antun würde.»


  «Junge Leute tun heutzutage die eigenartigsten und unerwartetsten Dinge. Die Söhne und Töchter hochachtbarer Familien werden Hippies, Alkoholiker oder arbeitsscheu, drogensüchtig und zumindest sexbesessen.» Sie fugte mit einem stechenden Blick hinzu: «Ich persönlich gebe in solchen Fällen den Eltern die Schuld.»


  « Du willst damit andeuten, daß ich Pip falsch erzogen habe», antwortete er, ihrem Blick standhaltend. «Nein, das habe ich ganz gewiß nicht. Ich brachte ihm Cricket bei, als er zehn, und Angeln, als er vierzehn Jahre alt war. Mit fünfzehn lernte er bei der Geburt von Lämmern helfen, mit sechzehn Schmetterlinge klassifizieren. Mit siebzehn konnte er Jagdhunde abrichten und mit achtzehn sich ansaufen, ohne daß ihm übel wurde.» Dr. Chipps stand auf. «Am besten, ich spreche selbst mit ihm. Bevor Armee und Marine eingesetzt werden, sofern noch etwas von diesen Waffengattungen übriggeblieben ist. Wo finde ich ihn?»


  «Er treibt sich mit Vorliebe im Aufenthaltsraum der Krankenträger, drunten im Keller des St. Swithin, herum.»


  «Ich kenne mich in meinem eigenen Spital nicht mehr aus, so extravagant hat man es umgebaut», klagte Dr. Chipps.


  «Folge nur den Streikpostenreihen, und du wirst geradenwegs ans Ziel kommen», riet sie ihm verärgert.


  Der Platz vor dem St. Swithin kam Dr. Horace Chipps mehr wie ein Filmgelände bei Außenaufnahmen vor, denn wie der Vorhof eines Spitals. Überall gab es Kameras, Scheinwerfer, Kabel und Gerätewagen. Männer in überaus bunten Hemden streiften entschlossenen Schrittes umher und wiesen in alle möglichen Richtungen. Mädchen in Jeans und mit riesigen Sonnenbrillen folgten ihnen beflissen mit gezückten Stenogrammblocks und Stoppuhren überallhin. Männer, an denen Kameras oder Girlanden von Mikrophonen baumelten, suhlten sich gemütlich im warmen Sonnenschein. Dr. Chipps erkannte den hier ebenfalls verloren aussehenden rosigen und elegant angezogenen Herrn, der die Kanzlei der Oberin in dem Augenblick verlassen hatte, in dem er selbst eingetreten war.


  Die beiden faßten einander ins Auge. «Entschuldigen Sie», wandte sich der Fremde an Dr. Chipps, «ich suche das Verwaltungsbüro. Ich wurde soeben aus dem Spital entlassen.»


  «Hoffentlich war’s nichts Ernstes?» erkundigte sich der Doktor anteilnehmend.


  «Durchaus nicht. Ich habe Zwillinge geboren, zwei hübsche Mädchen.»


  Dr. Chipps riß die Augen auf. Nicht nur das St. Swithin, sondern auch die Medizin hatte sich seit seiner Studienzeit auf überwältigende Art modernisiert. Ein Blick in die Runde bewies es. Da trug ein junger Mann in Hochländertracht ein Plakat mit der Aufschrift AUTONOMIE FÜR CLYDESIDE und neben ihm stand ein braunbeman-telter Jugendlicher, der die Botschaft ANSTÄNDIGE BEHANDLUNG FÜR ALLE mürrisch in die Höhe hielt. «Ja, Chef, im ersten Stock», antwortete er höflich, als sich Lord Hopcroft um Auskunft an ihn wandte.


  «Und was halten Sie von den Differenzen?» fragte Lord Hopcroft weiter.


  «Von was?»


  «Vom Streik.»


  «Ach, von dem... Eigentlich hab ich noch nicht darüber nachgedacht. »


  «Aber Sie wissen doch sicher», fragte Lord Hopcroft freundlich, «warum Sie streiken?»


  «O ja. Ich streike, weil wir alle dazu aufgerufen wurden.»


  «Aber wissen Sie, warum Sie dazu aufgerufen wurden?»


  «Der Vertrauensmann hat uns aufgerufen.»


  «Gewiß. Aber aus welchem Grund hat sich Ihr Vertrauensmann dazu entschlossen?»


  «Hören Sie, Chef, ich bin ja kein klugscheißender Professor.»


  Bald darauf fand Lord Hopcroft im ersten Stock die Büroräume, sie waren jedoch verlassen. Nur ein junger Mann in einem bunten T-shirt und Jeans zeigte sich durch eine offene Tür; er schaufelte Papiere in eine Aktentasche. «Machen Sie auch Streik?» fragte Lord Hopcroft näher tretend.


  Der junge Mann blickte auf. «Samstags nie. An Samstagen unternehmen wir nie etwas. Ich räume auf. Man hat mich hinausgeworfen. Weil ich paar Pfund aus dem Spitalfonds für ein deutsches Mädchen in einem feinen Restaurant ausgegeben habe. Das ist verdammt ungerecht. Ich hätte deswegen einen Streik ausgerufen, wenn nicht schon einer im Gang gewesen wäre.»


  «Was für einen Posten werden Sie nun antreten?» fragte Lord Hopcroft teilnahmsvoll.


  «Keinen mehr in einem Spital jedenfalls», sagte Mr. Grout nachdenklich. «In einem Spital ist man nicht einmal anständig angezogen und muß trotzdem den ganzen Tag lang Würde zeigen. Ich will’s jetzt in der Hotelbranche versuchen. Hotels sind, genaugenommen, dasselbe wie Spitäler. Nur sterben weniger Leute in ihnen.»


  Lord Hopcroft schnalzte mit den Fingern. «Bei Gott, junger Mann, Sie haben mir eine Idee eingegeben! Meine Gesellschaft besitzt im Zentrum der Stadt etliche moderne Hotels, die im Augenblick entsetzlich schlecht gehen. Aber sie haben ein sehr leistungsfähiges und -wie ich mir schmeicheln kann - zufriedenes Personal. Küche und Keller bieten alles, was sich der anspruchsvollste Kapitalist oder Kalif nur wünschen kann. Ich könnte leicht einige Appartements so umändern lassen, daß Ärzte in ihnen nach Belieben schalten und walten können. Schließlich kommt mir ein Operationssaal sowieso nicht viel anders vor als ein sehr gut ausgerüstetes Badezimmer. Ich werde von einem Haute-Couture-Salon Entwürfe für Schwesternuniformen anfertigen lassen», schwärmte Seine Lordschaft hingerissen. «Mit Blumensträußchen oder sonstwie gemustert, damit wir von diesem abscheulichen Florence-Nightingale-Image wegkommen. Bei uns wird es keinen Gewerkschaftsrummel geben, weil vom Personal angenommen wird, daß es mehr Interesse am Geld als an den Patienten hat. Warum auch nicht? Die Tage, in denen sich Mönche und Nonnen damit abplagten, die Siechen mit Milch und ähnlichem Zeug zu laben, liegen doch weiß Gott hinter uns. Irgendwie trotzdem schade», überlegte er. «Sie waren hervorragend billige Arbeitskräfte. Heinrich VIII. hat da einiges auf dem Gewissen.»


  «Sie müssen aber um eine Lizenz ansuchen», machte ihn Mr. Grout aufmerksam. «Gesundheitsakte 1936, Abschnitte einhundertsiebenundachtzig bis einhundertfunfundneunzig.»


  «Was für einen Posten haben Sie eigentlich verloren?»


  «Ich war Sekretär des Verwaltungsvorstands. Genaugenommen gehen alle diese Scherereien auf mich zurück.» Er wies mit einer Kopfbewegung in den überfüllten Vorhof. «Ich war derjenige, der Chipps als Krankenträger einstellte. Am vergangenen Dienstag.»


  «Sie haben sichtlich einen feinen Riecher für den jeweils kommenden Mann», lobte ihn Lord Hopcroft. «Ich hätte innerhalb meines neuen Plans zweifellos einen Platz für Sie. Wollen Sie zum Lunch in eines meiner Hotels kommen? Nachher können Sie mir beim Zertrümmern des Computers in meinem Büro helfen. Ich habe den begründeten Verdacht, daß Computer sehr unzuverlässige Apparate sind.»
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  «Macht’s dir was, Dad, wenn wir unter dem Schutz dieses Bahrtuchs durch die Tür des Leichenhauses hinausschlüpfen?» Pip führte Dr. Chipps zum Hinterausgang des St. Swithin, während Lord Hopcroft mit Mr. Grout das Haus durch die vordere Tür verließ. «Alle würden über mich herfallen, wenn ich mein Gesicht im Haupttor zeige.»


  «Im alten Gebäude des St. Swithin», sagte sein Vater versonnen, «bot das Leichenhaus den einzigen Zugang zum Schwesternheim -nach Mitternacht. Für die Mädchen war das sicherlich ein glänzendes


  Training in den Realitäten ihres Berufs, sobald man sie einmal über die Schwelle geschubst hatte.»


  «Wo wollen wir einkehren?»


  «Steht eigentlich noch der <Bunte Hahn>?» erkundigte sich der Vater. (Pip versuchte sich zu erinnern.) «Unter den Studenten meiner Zeit war es das Lieblingslokal. Wenn ich mich recht entsinne, sollte es gleich in diesem Seitengäßchen sein. Aber ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr in London gewesen, und hier hat sich einiges geändert.»


  «Es war nett von dir, heute hierherzukommen und mich aufzusuchen, Dad.»


  «Ich hab mir gedacht, ich schau einmal vorbei», erklärte Dr. Chipps bagatellisierend. «Ganz interessant, dich in deinem artgemäßen Revier zu sehen. Da ist schon die Kneipe.»


  «Die hab ich offenbar immer übersehen», gestand Pip.


  «Hat sich nicht im geringsten verändert. Nur das kleine, rothaarige Barmädchen dürfte sich leider beträchtlich verändert haben.»


  Sie traten durch die schmale Tür in ein kleines, schmieriges Wirtshaus, das sichtlich zu unbedeutend gewesen war, um die verhängnisvolle Aufmerksamkeit jener Architekten, die das ganze Areal wildwütig umgebaut hatten, zu erregen. Das Wirtshausschild über dem Eingang war verblaßt, das einzige Fenster zur Bar ungewaschen, das Innere düster und leer. Sägespäne lagen auf dem Boden. Es stank durchdringend nach Bier in allen Stadien der Zersetzung.


  «’n Morgen, Horace», sagte ein dicker Mann, der in Hemdsärmeln und Hosenträgern hinter der Theke stand. «Wie gewöhnlich?»


  «Ja, bitte.»


  «Bist schon einige Zeit nicht mehr hier gewesen.»


  «Ich lebe jetzt in Somerset.»


  «Nett dort drunten?» Der Mann begann einen Maßkrug zu füllen.


  «Sehr nett.»


  «Das muß jetzt schon... wie lang?... her sein. Zwanzig Jahre?»


  «An die dreißig, Sam.»


  «Wie die Zeit verfliegt, was?»


  «Gewiß.»


  «Und es kommt mir wie gestern vor. Dasselbe für deinen Freund?»


  «Das ist mein Sohn.»


  «Was du nicht sagst? Ja, die Zeit verfliegt», wiederholte der Wirt nachdenklich.


  Dr. Chipps führte seinen Sohn zu einer Bank und einem rohgezimmerten Tisch in der Ecke. «Siehst du, Pip? Sobald du einmal Student im St. Swithin gewesen bist, kannst du das nicht mehr aus deinem Leben löschen wie einen Ferientag, den du genossen hast. Das Spital ist nun einmal keine technische Schule, die Doktoren produziert, damit sie sich wie Autowerkstättenmechaniker menschlicher Wesen annehmen. Allerdings sieht das Haus jetzt wirklich danach aus», räumte er ein. «Das Gebäude mag funkelnagelneu sein, aber als Institution ist das St. Swithin seit mehr als vierhundert Jahren gut in Schuß. Und ein Teil dieser Geschichte steckt in uns allen.»


  «Vielleicht hätte ich St. Swithin mehr geschätzt, wenn es mich nicht hinausgeworfen hätte», wandte Pip ein.


  «Die durchgefallenen Studenten zählen meist zu den glühendsten Anhängern des St. Swithin. Sie haben es als sonniges Mistbeet aus der Zeit in Erinnerung, bevor sie auf weitem, offenem Feld Erfolg hatten.»


  «Nun, ich hatte auf einem weiten, offenen Feld Erfolg.»


  «Um St. Swithin zu zerstören und alles, wofür es eintritt», hob sein Vater hervor.


  Pip trank einen Schluck Bier. «Und gerade darauf bin ich stolz.»


  «Aber außer dir kein anderer», sagte sein Vater nachsichtig.


  «Ich bin felsenfest davon überzeugt, den richtigen Weg zu gehen.»


  «Was könntest du dem skeptischen Pilatus antworten? Daß die Wahrheit Ansichtssache ist? Zwar ist für den Blinden Schwarz und Weiß dasselbe, und meiner Erfahrung nach leiden die meisten Menschen an Sehfehlern. Deshalb lassen sie sich ja so leicht von den entschlossenen und lautstarken Aktivisten hin und her stoßen. Von Menschen wie du einer bist.»


  «Soll ich dir sagen, wofür - meiner Ansicht nach — das St. Swithin eintritt? Ganz nüchtern und sachlich?»


  «Ich glaube, das bereits den Zeitungen entnommen zu haben. Für Privatpraxis und Auswanderung der Ärzte. Beides willst du stoppen. Indem du zuläßt, daß Patienten mit Herzinfarkt, Appendizitis oder schweren Blutungen mangels Behandlung sterben.»


  «In diesem Punkt ließ ich mich wirklich von meinen eigenen Worten zu weit hinreißen», gab Pip reuig zu.


  «Ich glaube nicht, daß man dich allzu ernstnahm», erwiderte sein Vater leichthin. «Unser Volk ist gegenüber den Gewerkschaftsprahlhänsen, die dem Publikum vor den Fernsehschirmen gerne eine Gänsehaut einjagen, schon recht abgestumpft.»


  «Dad, du hast bis jetzt nur die Symptome meines Kampfes gegen das St. Swithin diagnostiziert. Nicht aber die Umstände, die mich zu diesem Kampf gezwungen haben. In Wirklichkeit wende ich mich gegen etwas Fundamentales. Nämlich gegen die Ärzte, die sich für etwas Besonderes halten, für Leute, die hoch über ihren Mitarbeitern im Volksgesundheitsdienst stehen.»


  Sein Vater nickte. «Schön. Sollen wir noch fundamentaler werden? Auf welche besondere Person kommt es vor allem in einem Spital an?»


  «Auf den Patienten», erwiderte Pip prompt.


  «Und siehst du denn nicht, Pip, daß der Arzt am Krankenbett die wichtigste Person ist, die der Patient in seinem ganzen Leben zu Gesicht bekommt? In den wenigen Minuten der Konsultation wird der Arzt für den Patienten wichtiger als Frau und Kinder. Wichtiger als sein Chef und ganz zweifellos wichtiger als der Premierminister. Und, wenn ich das aussprechen darf, wichtiger sogar als jeder Krankenträger im Spital.»


  Das Wirtshaus blieb leer. Der Mann mit den Hosenträgern stand hinter seinen Bierhähnen und glotzte die beiden an, aus alter Gewohnheit blind und taub und in seine Gedanken verloren, die er, wie er vor langer Zeit Dr. Chipps anvertraut hatte, viel unterhaltender fand als die Gespräche seiner Gäste.


  «Diese Rolle wird vom Arzt nicht gesucht», fuhr Pips Vater fort. «Ärzte sind demütige Leute, trotz der Witze, die man über sie reißt. Denn jeder muß demütig werden, der eine Leiche in Stücke zerschnitzelt und sieht, was für ein lächerlich gebrechliches Ding der Mensch ist. Wir tragen unsere Wichtigkeit zur Schau aus demselben Grund, aus dem wir die meisten Dinge in unserem Leben tun. Um direkt oder indirekt unseren Patienten zu helfen. Unser Rohmaterial ist der schutzlose menschliche Körper, unser Aktienbesitz Leben und Tod. Wir Ärzte sind anders, und wir müssen anders bleiben.»


  Pip trank schweigend einige Züge aus seinem Maßkrug. Dann lächelte er und sagte frohgemut: «Ich weiß schon, wo das alles hinaus soll. Daß du mich, als mein Vater, nämlich anflehst, den Streik abzubrechen. »


  «Ich rate es dir nur. Der Arzt kann nur raten, die Entscheidung liegt immer beim Patienten, auch wenn es seinen Tod gilt. Und manchmal ist der Patient der Klügere von beiden. Aber du könntest heute abend um zwanzig Uhr der populärste Mann des Landes werden, Pip. Wenn du der erste Gewerkschaftsführer wärst, der im Fernsehen sagen würde: <Wir kehren zur Arbeit zurück. Nachdem ich die Dinge überdacht habe, erkenne ich klar und deutlich, daß wir im Irrtum waren.> Jeder Mensch in England hat die Tyrannei der Gewerkschaften von Herzen satt, das kann ich dir versichern. Überdies sind Krankenhäuser die letzten Orte, an denen die Machtkämpfe der Gewerkschaftsbewegung ausgetragen werden sollten. Du tust nur Menschen weh, die ohnedies schon leiden.»


  «So einfach ist das wieder nicht», wandte Pip ein. «Meine Leute bei der OHA haben auch ein Wort mitzureden. Ich würde sie nie verraten. Und mir nie vergeben, wenn ich es täte.»


  «Du sprichst, als wären deine Anhänger dir mehr verpflichtet als der Königin», sagte sein Vater schroff.


  «Vielleicht mit Recht? Die Gewerkschaften sind ein Staat im Staat. Sie haben den Vorrang auf die Loyalität ihrer Mitglieder, die mehr Angst davor haben, sich gegen die Solidarität der Gewerkschaft zu vergehen als gegen die Gesetze des Landes. Das kommt daher, daß primitive Geschöpfe sich angesichts unserer so komplexen modernen Gesellschaft hoffnungslos verloren und schutzlos Vorkommen. Wenn du das Gewerkschaftsproblem lösen willst, Dad», fügte Pip mit einem Grinsen hinzu, «mußt du ins Mittelalter zurückkehren und von dort in einer anderen Richtung aufbrechen.»


  «Na schön, denk nach über das, was ich gesagt habe.» Dr. Chipps leerte seinen Krug. «In einer Stunde geht mein Zug von Paddington ab.»


  «So bald schon? Ich hab noch immer keine Uhr.»


  «In einer Großstadt, wo dir jede Minute die fliehende Zeit ins Ohr schreit, brauchst du auch keine. Nur auf dem Lande, wo es lediglich hell oder dunkel wird. Ich muß zu meiner Sonderpraxis am Samstagabend zurechtkommen. Sie ist eine Sprechstunde für die seelisch Verstörten, die Depressiven, die Schlaflosen, die Hysteriker, die einfach Unglücklichen, für die von dir soeben erwähnten Leute, die mit dem modernen Leben nicht fertigwerden. Ich nehme mir am Wochenende Zeit, um mit ihnen dazusitzen und zu reden. Ich könnte sie ja zu einem Psychiater schicken, aber ich glaube doch, daß in diesem Fall der gute alte Hausarzt bessere Arbeit leistet. Schließlich kenne ich alle diese Patienten ziemlich gut. Ich versuche ihnen gegenüber die traditionelle Rolle des Arztes aufrechtzuerhalten - ihnen ein Freund in der Gesundheit, ein Helfer in der Krankheit, ein Gefährte im Sterben zu sein. Eine Menge praktischer Ärzte, die mehr zu tun haben als ich, verordnen ihnen schaufelweise Beruhigungsmittel und Barbiturate. Doch ich glaube, daß meine Person weniger toxisch wirkt als derlei Drogen und weniger leicht infolge einer Überdosis zum Tod führt. Außerdem ist jetzt die Angelsaison auf ihrem Höhepunkt», schloß er, «und vielleicht schaut gegen Abend noch eine Stunde am Flußufer heraus.»


  «Aber du hast noch Zeit für ein zweites Bier?»


  «Immer.» Dr. Chipps hob den Krug. «<Wohlan, laßt uns trinken das nußbraune Bier.> Ich wollte, deine Mutter könnte Zeilen wie diese schreiben.»


  


  Um dieselbe Zeit lenkte Sir Lancelot Spratt den Rolls-Royce von seiner in der Harley Street gelegenen Ordination westwärts zur City; neben ihm saß einer seiner Patienten.


  «Ich muß schon sagen», bemerkte dieser dankbar, «es bedeutet eine große Erleichterung für mich, daß endlich der Verband abgenommen werden konnte. Fünf Tage sind eine lange Zeit, wenn man, absolut nichts von der Welt ringsum sieht.»


  «Sie haben sich doch an meine Anordnungen gehalten und ihn nicht vorzeitig abgenommen, Alfred? Und sich jeglicher Tätigkeit enthalten?»


  «Ich halte mich stets an die Vorschriften des Arztes. Ich empfinde überhaupt große Hochachtung vor dem ärztlichen Beruf. Und Sie können sich nicht darüber beklagen, daß ich diese nicht unter Beweis stellte.»


  «Gewiß. Nicht viele meiner Patienten würden regelmäßig und zweimal im Jahr zu den Prüfungen kommen und zulassen, daß die Studenten sich den Kopf an ihnen zerbrechen. Ich hoffe nur, daß wir auf Grund Ihrer letzten Erfahrung nicht von nun an auf Ihre Unterstützung verzichten müssen?»


  «Ach, heutzutage gibt’s überall Verrückte», erwiderte der Patient zuvorkommend. «Machen Sie sich keine Sorgen, Lancelot, da muß schon mehr geschehen, um einen Kerl wie mich abzuschütteln. Aber da ich von Haus aus nur ein einziges Auge zur Verfügung habe, bin ich damals zugegebenermaßen recht erschrocken. Sie haben gute Arbeit geleistet, um den Schaden zu beheben, das muß ich schon sagen. Aber es fiel mir doch auch recht schwer, diesen Wirbel, den Sie jetzt im St. Swithin haben, nur liegend, und die Nachrichten nur im Rundfunk hörend zu verfolgen. Ich lechzte danach, eine Zeitung zu lesen oder fernzusehen.»


  «Ich wollte das Auge nicht vorzeitig gefährden», informierte ihn Sir Lancelot, der, die erlaubte Geschwindigkeitsgrenze einigermaßen überschreitend, durch die fast leeren samstäglichen Straßen der City fuhr. «Sie scheinen sich ja recht gut erholt zu haben, aber ich bilde mir I ein, es war sehr klug von mir, Ihrem Auge jede Aktivität zu verbieten. »


  «Damit ich das, was in Ihrem Hospital vorgeht, besser ins Auge fassen kann», meinte sein Mitfahrer pessimistisch. «Obwohl ich mir jetzt, da ich wieder sehen kann, ein Golfspiel erhoffte.»


  «Gab es denn niemanden in Ihrer Gewerkschaftsexekutive, Alfred, der im St. Swithin einschreiten konnte, solange Sie hors de combat waren?»


  «Die ganze Bande hatte sich mit einem Spezial-Charterflugzeug nach Barbados begeben. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich wer-


  de das im Handumdrehen erledigen. Ich meine vor allem diesen Kerl, von dem jeder Mensch spricht, diesen Chipps. Das muß ein sehr verdrehter Hitzkopf sein. Mein Sargnagel sind solche Leute. Und der Sargnagel jedes anderen anständigen und vernünftigen Gewerkschaftsfunktionärs. Immer stöbern sie etwas Neues auf. Kein Wunder, wenn man behauptet, das Land sei nicht mehr zu regieren. Was ist schon zu erwarten, wenn jeder Grünschnabel mit langem Haar und lauter Stimme verständige Leute zum Zuhören verleiten kann? Das Land hat offenbar seinen Sinn für Humor verloren.»


  «Diese Endkatastrophe ist gottlob noch nicht eingetreten. Obwohl ich mit Ihnen und dem verewigten E. M. Förster - dessen Werke ich jetzt des Abends im Bett lese - übereinstimme, daß die Welt heute nur noch negative Tugenden braucht, wie etwa: nicht übelnehmerisch, empfindlich, reizbar oder rachsüchtig zu sein. Positive Ideen scheinen stets dahin zu führen, daß viele Menschen verletzt oder getötet oder, wenn sie besonderes Glück haben, eingesperrt werden.»


  Sir Lancelot hielt seinen Wagen vor dem Eingang zum Leichenhaus an der Hinterseite des St. Swithin an. «Sie finden Mr. Pip Chipps drunten im Aufenthaltsraum der Krankenträger, Alfred. Im Keller. Entschuldigen Sie mich jetzt, bitte, wenn ich Sie verlasse, in der Klinik wartet eine Operation auf mich.»


  «Danke fürs Mitnehmen. Auf Wiedersehen im Golfklub.»


  Die lange, dürre Gestalt des Alfred Dimchurch stieg aus dem Rolls, begab sich ins Spital und die Kellertreppe hinab. Dimchurch erinnerte sich noch ganz gut an den Weg zum Aufenthaltsraum der Krankenträger. Er stieß die Tür auf. In dem von Rauchschwaden erfüllten Raum befanden sich eine kleine Gruppe braunbemantelter Männer, ein hübsches blondes Mädchen, der sattsam bekannte Harold Sapworth und ein junger Mann, der sich gerade anschickte, von einer Bank aus eine Ansprache zu halten.


  «Indem ich diese prächtige Schießscheibe einweihe», deklamierte Pip, «die offenbar monatelang droben in Mr. Grouts Schreibtisch versteckt lag, bitte ich euch, Brüder, sie nicht als ein Geschenk anzusehen, sondern als einen absoluten und minimalen Anspruch, den wir berechtigt -»


  Er wurde durch ein Geräusch unterbrochen, das an das zornige Brüllen eines aus schweren Alpträumen erwachenden Tigers erinnerte. «Sie!» fragte der Besucher gebieterisch. «Was, zum Teufel, haben Sie hier zu suchen?»


  «Ich? Ich habe zu suchen. Ich bin Pip Chipps.»


  «Chipps? Sie, Chipps? Sie ambulanter Fall von schwerer Körperverletzungparanoia! Sie mordlustiger Tollhäusler! Sie Amokläufer, der Menschen die Augen auszustechen versucht —»


  «Und was haben Sie hier zu suchen, wenn ich fragen darf?» erkundigte sich Pip, auf die Wahrung seiner Würde bedacht. «Soviel ich mich erinnern kann, sind Sie ein Prüfungspatient. Ich gebe zu, daß ich Ihren Fall einen Augenblick lang falsch diagnostiziert habe. So etwas kann den erfahrensten Ärzten passieren. Ich habe mich damals bei Ihnen entschuldigt, wie Sie sich erinnern werden. Sie scheinen durch diesen kleinen Zwischenfall weiter nicht geschädigt worden zu sein. Ich verstehe nicht, warum Sie mich bis hierher verfolgen. Um sich nochmals zu beschweren? Ich habe sehr viel zu tun. Wie Sie übrigens wissen sollten, falls Sie Zeitungen lesen.»


  «Ich werde dir sagen, was ich hier zu suchen habe, Bürschchen. Ich bin Alfred Dimchurch. Ich bin der Präsident der OHA, das bin ich, jawohl. Und ich schließe dich hiermit aus der Gewerkschaft aus», donnerte er.


  Pip warf einen schnellen Blick in die Runde. «Das können Sie nicht. Ich bin demokratisch zum Vertrauensmann gewählt worden.»


  «Und wie ich das kann! Ich kann jeden, den ich will, feuern. Lesen Sie das in den Vorschriften nach. Aber ich kann ja nicht erwarten, daß Sie diese je in Ihren Händen gehabt haben. Wenn ich nur in den vergangenen fünf Tagen meine Sehkraft besessen und erfaßt hätte, wer diesen kindischen Trubel verursacht -»


  «Brüder! Kollegen! Kameraden!» Pip warf seine Arme auseinander. «Hört mich an! Ihr habt die schreckliche Ungerechtigkeit gesehen, die in diesem Spital herrscht. Ihr habt die abscheulichen Schandtaten der Ärzte mit angesehen. Ihr habt auch meinen Kampf gegen beides mit angesehen. Brüder, jetzt ist es nicht an der Zeit, die Führung zu wechseln. Nicht jetzt, in der Hitze des Kampfes, den Sieg in greifbarer Nähe, das Blut der Feinde von euren Stiefeln dampfend. Nein, jetzt ist der Augenblick gekommen, da ich euch zur totalen Vernichtung des Kapitalismus fuhren will. Ihr wollt doch sicher nicht, daß ich meine Truppen verlasse, nicht wahr? Mag der alte Kracher da sagen, was er will, ich bleibe. Ich lasse meine tapfere Armee nicht im Stich. Los denn! Schließt den Ring der Streikposten! <Gott mit Harold, England und St. Swithin!>»


  Pips Ansprache wurde von einem Geräusch unterbrochen, das den Ohren des Redners noch unvertraut war. Ein lauter Furz ertönte. Harold Sapworth hatte ihn von sich gegeben.


  «Verzeihung?» fragte Pip, peinlich berührt.


  «Pack dich, Kumpel. Das haben wir alles schon einmal gehört.»


  «Ich habe euch aufgefordert, den Streik weiterzuführen. Ich halte den Sinn meiner Worte für ziemlich klar.»


  «Der Streik ist abgeblasen, Kumpel.»


  Pip starrte Harold ungläubig an. «Ich habe keinen derartigen Befehl gegeben.»


  Harold saugte an seinem Daumen. «Das hat nichts mit dir zu tun. Und du hast nichts mehr mit uns zu tun.»


  «Aber ich bin doch euer Freund und Kollege!» protestierte Pip.


  «Wir hier im St. Swithin sind ein gewerkschaftspflichtiger Betrieb. Und du bist kein Gewerkschaftsmitglied mehr. Du solltest dich also so rasch wie möglich verdrücken, bevor wir eine sogenannte konzertierte Aktion starten, das heißt: bevor wir dir einen Tritt in den Hintern geben.»


  «Wie kannst du es wagen!» rief Pip, hochrot im Gesicht.


  «Und was soll das hier heißen, he?» Harold Sapworth zog aus seiner Manteltasche einige engbeschriebene Zettel. «Das habe ich im Schreibtisch von diesem Esel Grout gefunden, als er mich heute früh aufforderte, die Schießscheibe abzuholen. Das ist doch deine Schrift, oder?» fragte er Pip drohend. «Ein Plan, hundert von deinen Kollegen hier unten überzählig zu machen.»


  «Und das soll ein Vertrauensmann sein!» schnaubte Alfred Dimchurch.


  «So was nenn ich eher einen verdammten Schurken», stimmte ihm Harold Sapworth zu.


  In ein Bündel feindseliger Geräusche hinein sagte Pip wütend, während er seinen braunen Mantel abstreifte, zu Harold Sapworth: «Ich hätte gute Lust, dir eine herunterzuhauen.»


  «Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun. Du bist in der Minderzahl. Auch wenn wir von unserem Präsidenten absehen, der bereits darüber hinaus ist, seine Fäuste einzusetzen. Du willst doch nicht in einem Spital enden, wie? Dort würdest du nämlich keinen sehr angenehmen Aufenthalt haben, wenn du mich fragst.»


  Pip schmiß wütend seinen Mantel auf den Zementboden. «Verdammt will ich sein, wenn ich kampflos aufgebe, du unterentwickelter Judas. »


  Da geschah es zum zweitenmal. Faith ließ ihre Hand in die seine gleiten. Pip hielt inne.


  «Pip, Lieber», sagte Faith ruhig. «Es wäre viel, viel klüger, an einem anderen Tag zu kämpfen. Heute könnte es sein, siehst du, daß niemand Lust hat, an deiner Seite zu kämpfen.»
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  «Liebste Josephine», sagte der Instituts Vorstand von St. Swithin zu lg seiner Frau, während er sich kurz nach achtzehn Uhr an diesem Abend im gemütlichen Erkerzimmer seines Hauses in der Lazar Row aufatmend niederließ. «Jetzt haben wir wirklich einen Anlaß zum Feiern. Hole bitte einen Sherry. Greife tief in mein Schuhkästchen oben im ersten Stock hinein und bring mir eine Flasche von der sehr alten cuvée Butler. Das war ein erstklassiger Jahrgang.»


  Er lag gemächlich in seinem tiefen Fauteuil ausgestreckt, summte vor sich hin und schlug wohlig die Fingerspitzen gegeneinander. Draußen flammte ein Blitz auf, dann krachte der Donner, und ein Wolkenbruch begann sich zu entladen. Der Wetterumschlag löste, wie die Morgenzeitung prophezeit hatte, die strahlende vergangene Woche ab. Das veranlaßte den Vorstand, mit schriller Stimme einige Takte aus dem «Mikado» zu trällern: «Die finstre Wolke ist entschwunden, Und hell erstrahl’n die Morgenstunden.» Er wäre immer schon gerne in Liebhabervorstellungen aufgetreten.


  Als Josephine mit der staubigen Flasche und drei Gläsern zurückkehrte, fuhr der Vorstand munter fort: «St. Swithin kann aufatmen. Unser Land kann aufatmen. Wir stehen alle wieder auf Feld eins. Genau dort, wo wir gemütlich standen, bevor dieser jugendliche Volksaufwiegler Amok zu laufen begann. Diese Scherereien, die ich da auf f. mich nehmen mußte! Diese Sorgen, denen ich mich ausgeliefert sah! Endlich können wir wieder unserer eigentlichen Aufgabe als Ärzte nachgehen, und nicht gewerkschaftlichen Problemen. Für wen ist das dritte Glas?» fragte er scharf.


  «Für Faith natürlich. Sie wird bald hier sein. Sie rief an, um sich für das Wochenende anzukündigen.»


  «Ich verstehe nicht, wie Faith es wagen kann, sich in unserem Haus noch zu zeigen.»


  «Lionel, du kannst doch nicht mit solchen Worten über deine eigene Tochter sprechen. Du solltest dich nach allen Seiten hin als großmütig f erweisen. Das hat Winston Churchill jedem Sieger anempfohlen.»


  Die schwachen Falten, die sich auf der Stirn des Vorstands eingegraben hatten, glätteten sich. «Ja, da hast du recht. Ich bin ja so erleichtert, daß dieser schreckliche Alptraum zu Ende ist. Ich hatte keine Ahnung, daß Dimchurch einer von Lancelots Golfpartnern ist. Lancelot hat einige recht eigenartige Bekanntschaften. Verständlich ist es ja, sonst würde ja niemand in einem zivilisierten Golfklub mit ihm spielen. Übrigens, Lancelot ist unter die Geschäftsleute gegangen.»


  «Ich kann deinen Worten nicht ganz folgen», sagte Josephine, während sie Sherry in zwei Gläser goß.


  «Du hast doch soeben das Telefon gehört? Es war Lord Hopcroft. Der Mann, dem diese sündhaft teuren Hotels gehören. Er hat mich den Kaffee extra bezahlen lassen, wie ich mich erinnere. Wirklich schamlos. Ich höre doch immer, daß Kaffee integraler Bestandteil eines Nobelmenüs ist -»


  Sie unterbrach ihn. «Was sagte Lord Hopcroft, mein Lieber?»


  «Ach ja, richtig. Er ist ganz von der Idee erfüllt, eines seiner Hotels in ein Luxusprivatspital umzubauen. Er möchte es von einem Ärztekollegium betreut wissen, dem Lancelot beizutreten bereits versprochen hat - natürlich bei gewaltig angehobenen Einkünften.»


  «Warum hast du abgelehnt?» fragte ihn seine Frau verblüfft.


  Der Vorstand tippte sich an die Nase. «Ich bin manchmal recht gerieben. Ein derartig beschaffenes Haus wird nie dieselbe Kundschaft anlocken wie ein ihm entsprechendes echtes Unternehmen. Ich meine damit den Bertram-Bunn-Trakt des St. Swithin-Spitals, den ich nun voll neuer Zuversicht ausbauen, und dessen Preise ich hinaufsetzen will. Die Gewerkschaft wird jetzt jahrelang nicht mehr riskieren, einen Narren aus sich zu machen. Der alte Dimchurch wird einen willfährigen Vertrauensmann einschleusen, und wir Ärzte können uns von nun an einfach alles erlauben. Guten Abend, Faith», fügte er hinzu, als seine Tochter sehr ernsten Gesichtes eintrat. «Nimm einen Sherry. Cuvee Butler, die meiner Meinung nach selbst der cuvée Heathcoat Amory überlegen ist, obwohl auch dieser Jahrgang sehr viel für sich hat.»


  «Daddy, ich möchte, daß du Pip wieder in die Medizinische Schule aufnimmst.»


  Der Vorstand sprang senkrecht aus seinem Fauteuil, gleichzeitig ertönte Donnergrollen. «Diesen rotznäsigen Stalin? Diesen geilen Mini-Lenin? Nicht, wie sein Freund Sapworth sagen würde, über meine blutige Leiche!»


  «Daddy, du mußt das sozusagen von der verstandesmäßigen Seite her betrachten», riet sie ihm. «Pip ist wirklich ein schrecklich guter Student, wahnsinnig intelligent und von Haus aus ein enorm fleißiger Arbeiter. Er versprach mir, von jetzt an zu büffeln, und ist überzeugt, daß er im Dezember die Prüfung glatt machen wird. Vor allem, wenn es dann keine einäugigen Patienten gibt.»


  Die Hand des Vorstands zitterte, als er sein leeres Glas Josephine zum Nachfüllen hinhielt. «Chipps selbst steckt dahinter, nicht wahr? Du bist ihm unseligerweise vollständig und verhängnisvoll hörig. Es ist mir zwar unvorstellbar, was ein Mädchen wie du an diesem zottelhaarigen Hitler findet.»


  «Nein, Daddy. Ich bitte dich ja nur aus Gerechtigkeitssinn darum. Pip bedeutet mir nichts mehr.»


  «Bitte, Faith, halte mich nicht schon wieder zum Narren!»


  «Ehrlich. Wir sind auseinandergegangen. Jedenfalls für eine Weile. Wir haben heute nachmittag erkannt, daß unsere Individualitäten, jede für sich zu machtvoll sind, um von der Persönlichkeit des anderen ertragen werden zu können. Gemeinsam scheinen wir eine Kettenreaktion wie eine Atombombe auszulösen.»


  «Was du bei ihm in der letzten Montagnacht ausgelöst hast, weiß ich nicht genau», sagte er streng und nippte an seinem Sherry.


  «Während der letzten Montagnacht passierte nicht das Geringste.»


  Der Vorstand brach in ein gequältes Lachen aus, das an das Winseln eines getretenen Terriers erinnerte. «Wenn sich ein junger Mann mit einer jungen Frau ins Bett legt, auch wenn das fragliche Bett zufälligerweise in einem Heim für obdachlose Mädchen steht -»


  «Aber der arme Pip!» Sie machte eine Pause. «Er war so ungeschickt. Außerdem war nicht sehr viel Platz in dem Bett.»


  Der Vorstand knurrte höhnisch.


  «Ein Student vom St. Swithin und seine Tanzpartnerin», murmelte Josephine versonnen, «sollen tatsächlich einmal den Rest einer durchtanzten Nacht völlig harmlos im selben Bett verbracht haben.»


  «Ich war eben zu betrunken», erklärte der Vorstand. «Will sagen... Aber was geschah in der Dienstagnacht? Ganz zu schweigen von der Mittwoch-, Donnerstag- und Freitagnacht?» forschte er, vom Einwurf seiner Frau irritiert.


  «Wir hatten viel zuviel mit dem Entwerfen revolutionärer Pläne und dann mit dem Streik zu tun.»


  Der Vorstand schnaubte. Und wieder krachte ein Donner. «Na schön, gut und schön. Ich weiß, daß ich meiner Tochter Glauben schenken kann. Ich erzog dich Gott sei Dank dazu, einen Sinn für Wertordnungen zu entwickeln. Sag diesem Pip, er soll sich am Montag auf den Stationen anmelden und sich bis Weihnachten nicht vor meinen Augen zeigen.»


  «Danke vielmals, Daddy.» Faith schlug leuchtenden Auges die Hände zusammen. «Ich wußte doch, daß du von einer Schlachtung absehen würdest.»


  «Ich wollte, du sprächst nicht mehr in diesem abscheulichen Gewerkschafterjargon. Ich hoffe, daß du nun dein normales Leben ernsthaft wiederaufnehmen und deine Pflichten gegenüber der Welt, in der du lebst, erfüllen wirst.»


  «Du hast mich stets unterwiesen, Daddy, meinen Pflichten unparteiisch nachzugehen.»


  «Ich weiß, es steckt eine Menge Gutes in dir, Faith», sagte er und hielt Josephine wieder sein leeres Glas zum Nachfüllen hin. «Schließlich bist du ja meine Tochter.»


  «Auch meine», sagte Josephine und schenkte nach.


  «Von den Obdachlosen wirst du in dieser schrecklichen Woche nicht viel gesehen haben?»


  «Ich mußte diesen Job aufgeben, Daddy. Das war nur fair. Aber ich habe eine große Überraschung für dich. Mr. Clapper hat mich als Fürsorgerin im St. Swithin aufgenommen.»


  «Aber das ist ja wunderbar. Geradezu perfekt. Wir beide, du und ich, arbeiten also für die Kranken im selben Spital. Trink noch einen Sherry! Wie hast du denn das, um alles in der Welt, ohne meine Intervention zustande gebracht?»


  «Ich wollte niemandem verpflichtet sein, Daddy. Nicht einmal dir.»


  «Wackeres Mädchen! Bleib nur unabhängig. Überdies hätte es endlose Scherereien gegeben, wenn ich diesem öden Hanswurst von einem Clapper Honig um den Mund hätte schmieren müssen.»


  «Ich mußte selbstverständlich der OHA beitreten.»


  Von neuem bildeten sich Fältchen auf der Stirn des Vorstands. «Vermutlich ging das nicht anders. So ist es eben im modernen Leben.»


  «Heute abend komme ich spät nach Hause. Wir haben eine Versammlung einberufen, um den neuen Vertrauensmann zu wählen.»


  «Diesen kleinen Gauner von einem Harold Sapworth, nehme ich an?»


  «Nein, Daddy. Mich. Und zwar einstimmig.»


  Das Glas des Vorstands zerschellte auf dem Boden.


  «Du hast mich stets unterwiesen, Daddy, meinen Pflichten ohne Berücksichtigung anderer oder Einschüchterung durch andere nachzugehen. Am Montag um neun Uhr möchte ich dich gerne im Bertie Bunn sprechen, bitte. Ich will dir die neuen Restriktionsvorschriften in bezug auf Privatpatienten vorlegen. Du wirst diese Maßnahme vielleicht als ein wenig schmerzhaft empfinden, Daddy, aber ich furchte, es bleibt dir nichts anderes übrig, als dich ihr zu unterziehen.»


  Ein Donner grollte. «Josephine», sagte der Vorstand, «gib mir was zu trinken.»


  «Noch einen Sherry, Liebster?»


  «Nein. Brandy. Rechts hinten in meinem Schuhkästchen steht eine Flasche cuvée Churchill. Sie stammt noch aus der Vorkriegszeit, mein Vater kaufte sie 1940, um uns im Blitzkrieg über die Runden zu bringen. wir haben genug vom Geist von Dünkirchen zu hören bekommen. Jetzt werde ich sie austrinken. Hol mir ein großes Glas.»
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